
7 Blöchlingers Erbe Die Polizei 
 betreibt «Predictive Policing» im rechts-
freien Raum. 

12 Zug Die Strecke Scha�  ausen–Singen 
ist ein Sorgenkind. Doch nun will auch 
Deutschland das Problem lösen.
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3 Notruf Der medizinische Direktor des 
Kantonsspitals fordert im Interview härtere 
Massnahmen gegen Corona.
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«Die 300 Reichsten der Schweiz werden 
trotz Corona-Krise reicher», «Superreiche 
werden in Coronakrise noch reicher – auch 
in Deutschland», «Die Reichsten der Welt 
sind jetzt noch reicher». So lauteten die 
Schlagzeilen diverser Medien in den letz-
ten Wochen. Die Zahlen dahinter stammen 
unter anderem vom «Billionaire Insights 
Report» von der UBS, von Pricewaterhouse
Coopers und der «Bilanz». Und irgendwie 
überraschen diese Meldungen niemanden 
mehr. Man nimmt sie hin und zuckt mit 
den Schultern. Was will unsereins schon da-
gegen machen?

Doch das ist falsch. Wir können 
durchaus etwas tun. Unsere Politik ermög-
licht es den reichen Managern dieser Welt 
erst, dass sie ihr Vermögen immer weiter 
vergrössern können. Auch hier in Schaff-
hausen – mithilfe  von Steuererleichterun-
gen für grosse, multinationale Firmen, die 
unser Regierungsrat zusammen mit der 
Wirtschaftsförderung hinter verschlossenen 
Türen aushandelt. 

Seit vielen Jahren lockt Schaffhausen 
internationale Konzerne mit Steuerdeals 
an. Mit Erfolg. Unter anderem haben sich 
Wallmart (siehe AZ vom 27.7.17) oder der 
bekannte Rum-Konzern Bacardi hier nie-
dergelassen. Wohl kaum, damit ihre Ma-
nager vom Munot aus putzige Damhirsche 
beobachten können. Die Konzerne sind zu 
uns gekommen, weil sie hier vermutlich 
noch ein paar Dollar mehr an Steuern spa-
ren als an anderen Orten. Das wiederum 
erhöht die Profite der Firmenbesitzer. 

«Wer da hat, dem wird gegeben», 
kommentierte Juso-Politiker Stefan Lacher 
diese Entwicklung am Montag im Kan-
tonsparlament, als über einen politischen 
Vorstoss von Matthias Frick debattiert wur-
de. Der AL-Kantonsrat forderte, dass der 
Kanton transparent macht, wer wie stark 
von kantonalen Steuererleichterungen pro-

fitiert. Wohlgemerkt: Frick forderte nicht 
die Abschaffung dieser Steuererleichterun-
gen, sondern nur deren Veröffentlichung. 
Doch auch damit kam er nicht durch; eine 
Mitte-Rechts-Mehrheit stimmte dagegen. 
So wird auch weiterhin geheim bleiben, 
wem und in welcher Höhe die Schaffhau-
ser Regierung Steuergeschenke macht.

Unter anderem wollte auch der Regie-
rungsrat nichts von dieser Art Transparenz 
wissen. Finanzdirektorin Cornelia Stamm 
Hurter machte keinen Hehl daraus, dass 
dem Kanton bei einer Offenlegung der 
Steuerbefreiungen im nationalen und in-
ternationalen Wettbewerb um die reichen 
Konzerne ein Nachteil entstehen würde.

Sie hat wahrscheinlich recht. Vielleicht 
ziehen diese Firmen, die ohnehin häufig 
nicht einmal ein neues Büro, sondern nur 
einen neuen Briefkasten suchen müssen, 
einfach woanders hin, wenn ihr Steuerdeal 
publik gemacht würde. Wenn man wenigs-
tens ein paar Brotkrumen von den reichen 
Konzernen ergattern will, muss man nach 
ihren Regeln spielen und ihnen geheime 
Steuerbefreiungen anbieten. Transparenz 
alleine würde daran kaum etwas ändern.

Nur: Dieses Mitspielen kann keine 
langfristige Lösung sein. Was wirklich nüt-
zen würde, wären weltweit geltende Regeln 
wie ein Mindeststeuersatz, so dass es keine 
Steuer-Schlupflöcher mehr gibt, auch nicht 
mehr bei uns (dieser Vorschlag kommt üb-
rigens von den Finanzministern der G-20). 
Ansonsten wird sich die Wettbewerbsspira-
le immer weiter drehen. Und diese kann 
auch unsere Region treffen: Was geschieht, 
wenn eine der grossen Firmen davon-
zieht, bekommen die Thayngerinnen und 
Thaynger zu spüren. Seit Monaten streiten 
sie darum, ob sie sich noch eine neue Badi 
leisten können. Die Gemeindekasse ist leer. 
Unter anderem, weil die Unilever inzwi-
schen lieber andernorts Steuern zahlt.

Kurzgesagt

So bringt man die SBB auf  
die Schiene (siehe Seite 12).

Das Gute an einer Schmerzgrenze ist: Wenn 
sie erreicht ist, geht es nachher meist besser. 
Bei der Zugstrecke von Schaffhausen über 
Thayngen nach Singen ist die Grenze jetzt of-
fenbar erreicht. 

Mittlerweile sind sich alle Beteiligten, der 
Kanton Schaffhausen, das Land Baden-Würt-
temberg und das Bundesamt für Verkehr, ei-
nig: Mit derart vielen Zugausfällen, mit derart 
schlechter Qualität geht es nicht weiter.

Man will nicht mehr, dass die DB Regio 
die Strecke befährt, man hätte gern die SBB 
GmbH. Doch das geht nur, indem man das Ver-
gabeverfahren für die Strecke so ändert, dass 
nicht automatisch der billigste Bewerber den 
Zuschlag erhält. 

Also muss der Regierungsrat verhandeln. 
Und in Verhandlungen steigt man am besten 
mit möglichst guten Argumenten. 

Jüngst fragte Kantonsrat Patrick Portmann 
den Regierungsrat in einer Kleinen Anfrage, 
was dieser in der Sache zu tun gedenke. Das 
ist ein guter Anfang. Doch der Regierungsrat 
könnte besser verhandeln, hätte er einen kla-
ren Auftrag des Parlaments. Wer schreibt eine 
entsprechende Motion?� Marlon Rusch

Korrigendum

Letzte Woche ist uns auf Seite 9 ein ärgerlicher 
Fehler unterlaufen: Die SP erreichte bei den 
Wahlen in den Neuhauser Einwohnerrat nicht 
sechs Sitze, sondern deren fünf.� red.

Jimmy Sauter über  
geheime Steuerdeals.
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Interview: Luca Miozzari

AZ Herr Eberhard, wie ist die aktuelle Lage 
am Kantonsspital?
Markus Eberhard Die Situation ist schlecht, 
es geht uns nicht gut. Wir haben intern zu  
weiteren Notmassnahmen greifen müssen. 
Seit Ende letzter Woche führen wir keine elek-
tiven Eingriffe mehr durch, eine weitere Bet-
tenstation wird geschlossen, um Personal zu 
gewinnen. Wir fahren alles andere herunter, 
um den Betrieb der Isolationsstationen, der In-
tensivstation und der Notfallstation aufrecht-
zuerhalten. Trotzdem mussten wir seit letzter 
Woche mehrere Intensivpatienten in andere 
Spitäler verlegen.

Wohin? Wo hat es noch Platz?
Das kann man nicht systematisch sagen, weil 

es sich von Stunde zu Stunde verändert. Wenn 
wir einen intensivpflegebedürftigen Patienten, 
aber keinen Platz mehr haben, stellen wir eine 
Anfrage. Die Nationale Koordinationsstelle 
sucht dann einen Platz in einem der umlie-
genden Spitäler. Meistens verlegen wir in den 
Kanton Zürich, letzte Woche konnten wir 
zum Beispiel aber auch einen Patienten nach 
Singen übergeben. Kurze Zeit später hatten 
wir wieder etwas Kapazität auf der Intensivsta-
tion und haben eine Patientin aus dem Kanton 
Thurgau übernommen. 

In der letzten AZ-Ausgabe sagte Gesund-
heitsdirektor Walter Vogelsanger im Inter-
view, in die Entscheidungsfindung über 
Corona-Massnahmen fliesse «vor allem» die 
Situation im Spital mit ein. Macht das Sinn?
Es ist wichtig, dass die Spitäler Gehör finden 

bei diesen Entscheidungen, denn was es am 
meisten zu verhindern gilt, ist ein Versor-
gungsengpass im Gesundheitsbereich. Wenn 
wir die Spitäler samt Intensivstationen mit Co-
vid-Patienten füllen, können wir die übrigen 
Erkrankten nicht mehr versorgen. Deshalb 
muss die Lage im Spital das Mass der Dinge 
sein.

Wie gelangen die Informationen über die 
aktuelle Lage vom Spital zu den Entschei-
dungsträgern beim Kanton?
Unser eigens zur Pandemiebewältigung ge-
bildeter Führungsstab fertigt mehrmals wö-
chentlich ein Protokoll an, das dem Departe-
ment des Inneren zur Verfügung gestellt wird. 
Darin werden zum Beispiel interne Beschlüsse 
oder die Anzahl Ausfälle beim Personal fest-
gehalten. Ausserdem nimmt der Führungsstab 

«Die Regierung macht zu wenig»
AM ANSCHLAG  Markus Eberhard, Medizinischer Direktor am Kantonsspital, 
ärgert sich über lasche Massnahmen und die Ungleichbehandlung der Spitäler. 

�   Peter Pfister
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täglich Einschätzungen zum «Ernst der Lage» 
und kurzfristige Prognosen vor. Diese bespre-
chen wir regelmässig mit unseren Ansprech-
personen beim Teilstab Gesundheit und mit 
dem Gesundheitsdirektor. Zusätzlich erhält 
das Departement des Innern täglich die Bele-
gungs- und Covid-Fallzahlen des Kantonsspi-
tals zugestellt.  

In Mitteilungen an die Öffentlichkeit schlägt 
das Spital seit Wochen Alarm, man sei am 
Ende der Kapazitäten angelangt. Kommuni-
zieren Sie das so auch der Regierung?
Natürlich.

Fühlen Sie sich gehört? 
Ja, gehört fühlen wir uns schon. Aus Sicht 
des Spitals macht die Regierung aber zu 
wenig.

Heisst das, die vom Kanton beschlossenen 
Massnahmen (siehe S. 5), welche fast zeit-
gleich mit dem «Festtagspaket» des Bundes 
diese Woche in Kraft getreten sind, gehen 
Ihnen zu wenig weit?
Ob diese Massnahmen eine Wirkung zeigen, 
werden wir in etwa zwei Wochen sehen. Ich 
erwarte, dass sich die Linie auf der Graphik mit 
den Neuansteckungen noch eine ganze Wei-
le auf gleicher Höhe seitwärtsbewegen wird, 
bevor sie absinkt. Und die Hospitalisations-
zahlen hinken dann ja nochmal um einiges 
hinterher. 

Was würden Sie am Kurs der Regierung 
konkret ändern?
Ich persönlich denke, eine Schliessung der 
Restaurants würde Sinn machen. Dort treffen 
sich Menschen aus verschiedenen Haushalten 
und Umfeldern, und sie alle tragen am Tisch 
keine Maske. Graubünden hat es vorgemacht 
und die Restaurants geschlossen. 

Reagiert Schaffhausen aus Sicht des Spitals 
zu langsam?
In den Medien kam kürzlich der Begriff «Tröd-
lerkantone» auf. Damit waren Kantone wie 
Zürich, der Aargau und Genf gemeint, aber 
ich denke, auch Schaffhausen gehört zumin-
dest teilweise zu den Trödlerkantonen. Ob-
wohl die Gesundheitsversorgung am Anschlag 

ist, haben wir noch keine besonders strengen 
Massnahmen. 

Das Spital segle hart am Wind, so formulier-
ten Sie es kürzlich in einem Interview. Wie 
lange kann die Einrichtung dem standhalten?

Es kommt darauf an, was man damit meint. 
Der aktuelle Andrang an Covid-Patienten be-
lastet das Personal enorm, hinzu kommt die 
ständige interne Umstellung des Betriebs und 
die Unsicherheit. Irgendwie können wir das 
schon bewältigen. Die Frage ist nur, was dabei 
auf der Strecke bleibt. Da sind zum Beispiel die 
elektiven Eingriffe, die zwar nicht lebensnot-
wendig, aber für eine ganzheitliche Gesund-
heitsversorgung wichtig sind. Normalerweise 
machen wir etwa 50 davon in einer Woche. 
Momentan schieben wir das alles auf. 

Ein Mitarbeiter aus der Pflege hat uns 
von Wochen mit über 70 Arbeitsstunden, 
mentalen Zusammenbrüchen und stressbe-
dingten Krankheitsabsenzen beim Personal 
erzählt. Wie nehmen Sie die Stimmung unter 
den Mitarbeitenden wahr?
Wie gesagt, die Situation ist extrem fordernd, 
vor allem im Pflegebereich. Ich nehme wahr, 
dass die meisten Mitarbeitenden extrem moti-
viert sind. Die hohe Belastung ist aber spürbar 
und oft äussert sich auch ein gewisser Frust. 
Dass das zu mehr Ausfällen führt, liegt auf der 
Hand und Überstunden sind keine Seltenheit. 
Ich kann Ihnen aber versichern, dass diese 
kompensiert werden. Wir halten uns wenn 
immer möglich ans Arbeitsgesetz. Zur Ent-
lastung haben wir ausserdem Anfang letzter 
Woche beim Kanton Unterstützung durch die 
Armee beantragt, das Gesuch wurde teilweise 
bewilligt. Ab Montag sind erste Sanitätssolda-
ten bei uns im Haus und werden geschult. Sie 
werden die Pflegeteams auf den Nicht-Covid-
Stationen unterstützen.

Sie sagen, man halte sich «wenn immer 
möglich ans Arbeitsgesetz. Unter welchen 
Umständen ist das nicht möglich?
Die Stellen- und Dienstpläne sind so ausgelegt, 
dass die gesetzlichen Vorgaben eingehalten 
werden können. Aufgrund von Mehraufwand, 
ausserordentlichen Lagen, Personalausfällen 
oder Fachkräftemangel kann es zu Überschrei-
tungen kommen. 

Derselbe Mitarbeiter sagt, Covid-Verdachts-
fälle würden aufgrund von Platzmangel auf 
den Isolationsstationen mittlerweile nicht 
mehr alleine, sondern zu zweit in ein Zimmer 
gelegt. Besteht da keine Ansteckungsgefahr, 
angenommen, einer der Patienten stellt sich 
im Nachhinein als Corona-negativ heraus?
Dass zwei Patienten mit Covid-Verdacht in 
einem Doppelzimmer liegen, kommt aus Ka-
pazitätsgründen vor, ist aber nicht der Regelfall 
und meist ist es nur für eine Nacht. Wir halten 
uns hier strikte an die Vorgaben von Swissnoso 
(Nationales Zentrum für Infektionsprävention, 
Anm. d. Red.) sowie an die geltenden Schutz-
massnahmen. Wir bringen aber nie einen Co-
vid-verdächtigen Patienten und einen Nicht-
Covid-Patienten im selben Zimmer unter. 

Im Frühling war von einer Kooperation zwi-
schen den Spitälern Schaffhausen und der 
Privatklinik Belair die Rede. Was ist daraus 
geworden?

Die Verhandlungen darüber, wo und wie die 
Klinik Belair dem Spital in der Corona-Krise 
helfen soll, wurden vom Regierungsrat an die 
Spitaldirektion delegiert. Wir haben intensive 
Gespräche geführt und Profile von Patienten 
erstellt, bei denen es sinnvoll wäre und uns ge-
holfen hätte, sie ins Belair zu verlegen. Zum 
Beispiel nicht-intensivpflegebedürftige Co-
vid-Patienten oder Pflegepatienten, die auf 
einen Reha-Platz warten. Die Klinik hat sich 
aber nicht in der Lage gefühlt, diese Hilfe 
zu leisten. Das Belair verfügt nicht über eine 
Überwachungsstation.

Der Kanton hat also quasi gesagt: Regelt das 
unter euch, die Klinik Belair hat Nein gesagt, 
und jetzt muss das Kantonsspital alleine die 
Covid-Versorgung sicherstellen, während 
auf der Breite weiterhin operiert wird?
Ja.

Fühlt man sich da nicht unfair behandelt?
Doch, natürlich. Im Kanton Zürich haben die 
Privatkliniken einen Leistungsauftrag in der 
Pandemie, genau wie die öffentlichen Spitäler 
auch. Die Hirslanden-Spitäler, zum Beispiel, 
haben viele Covid-Patienten und mussten die 
elektiven Eingriffe stark reduzieren, die «Kli-
nik im Park» muss den öffentlichen Spitälern 
Personal zur Verfügung stellen. Ich würde mir 

«Ich denke, eine 
Schliessung der 
Restaurants würde Sinn 
machen.»

«Die Klinik Belair hat sich 
nicht in der Lage gefühlt 
zu helfen.»

«Der aktuelle Andrang an 
Covid-Patienten belastet 
das Personal enorm.»
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für Schaffhausen eine ähnliche Lösung wün-
schen. Gerade um zusätzliches Pflegepersonal 
wären wir momentan sehr froh. 

Dieses Jahr haben bereits mehrere Medizi-
nerinnen und Mediziner vom Kantonsspital 
ans Belair gewechselt - im kommenden Mai 
wird das Spital auch die Chefärztin der Chir-
urgie, Adrienne Imhof, nach nur fünf Jahren 
an die private Konkurrenz verlieren. Büsst 
das Kantonsspital durch die Krise an Attrak-
tivität als Arbeitgeber ein?
Das lässt sich wohl nicht vermeiden. Allge-
mein werden wahrscheinlich alle Spitäler als 
Arbeitsplatz an Attraktivität einbüssen. Ich be-
fürchte, dass sich viele Menschen im Gesund-
heitssektor nach dieser Krise die Frage stellen 
werden: Ist das noch das richtige Arbeitsfeld 
für mich? Stress in diesem Mass und über solch 
eine lange Dauer, das hält einfach nicht jeder 

aus. Ich hoffe, dass das nicht Exodus-artige 
Ausmasse annimmt, aber Einige werden sich 
wohl neu orientieren. 

Der Mangel an Pflegepersonal, der bereits 
vor der Krise bestand, dürfte sich also noch 
akzentuieren. Wie sieht es eigentlich finan-
ziell aus im Spital? 
Das Loch von 30 Millionen, das sich im Früh-
ling gebildet hat, konnten wir durch erhöhte 
Operationstätigkeit und Therapien im Som-
mer wieder etwas ausbessern, doch am Ende 
des Jahres wird trotzdem ein erklecklicher Ver-
lust dastehen.

Wie steht es um die Liquidität?
Wenn es so weitergeht, wie es jetzt gerade ist, 
wird es eng werden. Wirtschaftlich arbeiten 
können wir unter den aktuellen Umständen 
nicht. 

Das Spital ist jetzt schon am Anschlag, nun 
stehen auch noch die Festtage vor der Tür. 
Bereitet Ihnen das Sorgen?
Ja, ich mache mir grosse Sorgen. Einerseits um 
unsere Mitarbeitenden, denn sie werden kaum 
Ferien nehmen können. Andererseits könnten 
die Ansteckungszahlen ansteigen. Weihnach-
ten ist eine Zeit der Begegnung und das Risiko 
hoch, dass die Welle dadurch wieder Fahrt auf-
nimmt. Deshalb mein Appell: Kleine Gruppen, 
Abstand halten, Maske tragen und am besten 
im Freien feiern.

Wie werden Sie Weihnachten feiern?
Im Wald.

Genau wie Walter Vogelsanger! Sie feiern 
nicht zufällig gemeinsam?
(lacht) Nein, ich gehe mit meinen Kindern 
und Enkeln.

UPDATE  Die sogenannte zwei-
te Welle ist noch nicht vorüber. 
Nachdem die Anzahl Neuan-
steckungen beim schweizwei-
ten Peak Anfang November auf 
einem Wochendurchschnitt von 
gut 7800 Fällen pro Tag geklettert 
war, sanken die Zahlen im An-
schluss rapide. Seit vergangener 
Woche verharren die Neuinfek-
tionen allerdings bei etwa 3600 
täglich, sind zuletzt sogar wieder 
leicht angestiegen. 

Singen verboten

Als Reaktion darauf hat der Bund 
vergangenen Freitag ein Mass-
nahmenpaket beschlossen, das 
seit gestern in Kraft ist und vor-
läufig bis zum 23. Dezember gilt. 
Die Empfehlung des Bundesrates 
besagt, dass sich nur noch maxi-
mal zehn Personen aus maximal 
zwei Haushalten versammeln 
sollen. Ausserdem gibt es leichte 
Einschränkungen für die Skige-
biete, ein allgemeines Singverbot 
mit Ausnahme von Schulen und 

professionellen Sängern und ein 
Obligatorium für Restaurants, 
die Kontaktdaten ihrer Gäste zu 
erfassen. 

Bald keine Kultur mehr?

Morgen Freitag wird der Bundes-
rat über eine zusätzliche Verschär-
fung der eben genannten Mass-
nahmen entscheiden, die sich ak-
tuell noch in der Vernehmlassung 
befindet. Damit will der Bund die 
Corona-Massnahmen national 
«vereinheitlichen». Der Vorschlag 
lautet wie folgt: Restaurants, Lä-
den und Freizeitbetriebe müssen 
ab 19 Uhr und Sonntags schlies-
sen. Statt 10 dürfen sich nur noch 
maximal 5 Personen aus maximal 
zwei Haushalten treffen. An den 
Weihnachtsfeiertagen und an Sil-
vester soll es davon eine Ausnah-
me geben. Ausserdem werden 
öffentliche Veranstaltungen (mit 
Ausnahme von religiösen Feiern 
und Parlamentssitzungen) und 
alle Aktivitäten im Kulturbereich 
verboten. Diese Massnahmen sol-

len, falls beschlossen, ab dem 12. 
Dezember gelten.

Für den Kanton Schaffhausen 
gelten folgende eigene Massnah-
men: Take-away-Betriebe müssen 
von 23 bis 6 Uhr schliessen, Sport- 
und Freizeitanlagen (Schulsport 

ausgenommen), Casinos, Mu-
seen, Theater und Erotikbetriebe 
müssen den Betrieb einstellen. 
Ausserdem ist die 10-Personen-
aus-2-Haushalten-Empfehlung 
des Bundesrates in Schaffhausen 
verbindlich. � lmi.

Schweizer Fallzahlen sinken nicht mehr — jetzt will das BAG durchgreifen

Weitere Verschärfungen sind geplant

Restaurants müssen womöglich bald ab 19 Uhr schliessen.�   Peter Pfister
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Thomas Ferber

Die Corona-Pandemie hält Schaffhausen fest im 
Griff und sorgt für viel Leiden. Unter Fachleu-
ten herrscht vor allem aber auch viel Irritation 
über die Art und Weise, wie der Regierungsrat 
als Gremium, aber auch Gesundheitsdirektor 
Walter Vogelsanger die Krise bewältigen. 

Gleich vorneweg: Im Frühjahr war die 
Meinung verbreitet, dass nur ein Lockdown die 
Ansteckungszahlen und Sterbefälle zu senken 
vermag. Mittlerweile wissen wir es bedeutend 
besser. Südostasiatische Länder haben es vor-
gemacht: Mit gezielten Massnahmen wie Mas-
kentragen, Tests, Quarantäne, dem Aufspüren 
von Kontakten, der gezielten Schliessung von 
Hot-Spots und Super-Spreader-Events haben 
diese Länder das Virus permanent in Schach 
gehalten. 

Nicht so Schaffhausen. Der Kanton hat 
dreimal mehr Infizierte als Taiwan und fünf-
mal mehr Todesfälle. Man fragt sich: warum? 
Und warum sinken die Fallzahlen nicht ein-
mal jetzt, wo sie in den umliegenden Kantonen 
sinken?  

In einem Interview in der Schaffhauser AZ 
vom 3. Dezember wollte Regierungsrat Walter 
Vogelsanger diese Fragen beantworten. Doch 
seine Antworten hinterlassen nur noch mehr 
Fragen.

Auf die Frage, in welcher Situation ein wei-
terer Lockdown nötig wäre, antwortete Walter 
Vogelsanger: «Nun, wir sind ja nicht alleine auf 
dieser Welt. Wir sind von Nachbarkantonen und 
Nachbarländern umgeben. Sollte sich herausstellen, 
dass wir sehr viel höhere Zahlen haben als unsere 
Nachbarn, dann wäre für mich der Punkt erreicht.» 
Auf die Nachfrage, ob dieser Punkt nicht längst 
erreicht sei, sagte Vogelsanger: «Das ist wie an der 
Börse. Wenn man Tag für Tag die Zahlen anschaut, 
gibt es starke Schwankungen.»

Hier irrt sich der Gesundheitsdirektor: Die 
14-Tages-Fallzahlen sind in Schaffhausen sehr 
viel höher als bei unseren Nachbarn. Die Höhe 
der Positivrate ist fachlich nicht relevant für das 
Treffen von Massnahmen, denn schon lange 

ist der Verdacht aufgekommen, dass sich viele 
Personen um einen Test drücken und damit die 
wahre Anzahl der Infizierten im Dunkeln bleibt. 
Entscheidend sind die Fallzahlen und damit die 
Personen, die von anderen angesteckt wurden 
und die andere bereits schon weiter angesteckt 
haben. 

Fragwürdig ist auch Vogelsangers nächs-
te Aussage. Auf die Frage, ab wann er weitere 
Massnahmen ergreifen werde, sagte er: «Man 
gewöhnt sich schnell an neue Situationen und des-
wegen würden wir uns unnötig einschränken, wenn 
wir von einer absoluten Zahl sprechen würden. Es ist 
ein dynamischer Prozess und wir müssen lernen, mit 
der neuen Situation umzugehen. […] Das Corona-
virus ist eine Tatsache und an diese Tatsache müssen 
wir uns gewöhnen. Neben all den anderen Krank-
heiten, Norovirus oder Grippe zum Beispiel, haben 
wir jetzt halt eine zusätzliche. Das ist eine Geissel 
der Menschheit, wenn man so will, und damit müs-
sen wir jetzt leben.» 

Wie aber erklärt Walter Vogelsanger die  
erfolgreichen Massnahmen in anderen Län-
dern? Warum hat der Regierungsrat diese ein-
fachen Massnahmen nicht getroffen, um eine 
zweite Welle zu verhindern? Müssen wir uns 
wirklich daran gewöhnen, dass der Regierungs-
rat es unterlässt, erforderliche Schutzmassnah-
men zu treffen?

Das wirtschaftliche Argument verfängt 
hier nicht, denn es ist erwiesen, dass nicht ge-
troffene Schutzmassnahmen höhere ökonomi-
sche Schäden verursachen als gezielt getroffene 
Einschränkungen.

Vogelsanger benennt in seiner Strategie 
sein Covid-Team, das die Lage für «uns» analy-
siert. Bei der Durchsicht der Namen in diesem 
Team fällt auf, dass niemand eine Ausbildung in 
Epidemiologie oder einer anderen entsprechen-
den Fachspezialität hat. 

Zur Frage, was in den Heimen angesichts 
der vielen Todesfälle falsch gelaufen ist, sagt 
Vogelsanger: «Die Heimleitungen sind dabei, zu-
sammen mit den Hygienespezialisten des Kantons-
spitals Workshops durchzuführen, um Schwach-
stellen zu entdecken und Ansteckungsquellen zu 
eliminieren.» 

Wäre es nicht Aufgabe des Gesundheits-
amtes gewesen, genau diese Massnahmen im 
Frühsommer aufzugleisen, als die Fälle spürbar 
zurückgingen und viel Zeit dafür vorhanden ge-
wesen wäre – statt jetzt auf der Spitze der zwei-
ten Welle zu reagieren? 

Unverständlich ist Vogelsangers Erklärung: 
«Im Altersheim, im Übrigen auch im Spital, sterben 
Menschen, auch in «normalen» Zeiten. […] Ich den-
ke jedoch, eine Grippewelle könnte zu einer ähnli-
chen Anzahl von Todesfällen führen.» 

Damit rückt sich Vogelsanger einerseits 
in eine gefährliche Nähe zu den Corona-Skep-
tikern und billigt andererseits, dass in Heimen 
vermehrt Menschen an Grippe sterben. Klar 
ist: Viele Corona-Todesfälle liessen sich mit ver-
nünftigen Schutzmassnahmen reduzieren. 

Regierungsrat Vogelsanger erklärt richtig, 
dass die vielen Fälle in den Alters- und Pflege-
heimen mit dem erhöhten Infektionsdruck aus 
der Bevölkerung zusammenhängen. Unerwähnt 
bleibt, dass dagegen etwas hätte unternommen 
werden können.

Kürzlich zeigte sich der Gesundheitsdirek-
tor «verärgert» über die hohen Fallzahlen und 
kündigte weitere Massnahmen an, falls sich die 
Situation nicht innert kurzer Zeit verbessere. 
Danach hat es fast einen Monat gedauert, bis 
den Drohungen Taten folgten, die allerdings 
weiterhin ungenügend sind. 

Die Schweiz und auch der Kanton Schaff-
hausen haben die erste Zeit der Pandemie relativ 
glimpflich überstanden, nicht jedoch die zweite 
Welle. Diese zeigt nun schonungslos auf, dass 
der Regierungsrat bei der Bekämpfung der Pan-
demie total versagt hat.

Dr. med. Thomas Ferber hat als Pressespre-
cher beim Bundesamt für Gesundheit ge-
arbeitet. Heute ist er als freier Publizist für 
medizinische Themen tätig.  

Viel zu viele Fehler

Dr. med. Thomas Ferber�   zVg

MASSNAHMEN  In der AZ hat  
Gesundheitsdirektor Walter 
Vogelsanger die Corona-
Strategie des Kantons erklärt. 
Eine Entgegnung.
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Mattias Greuter

Die Schaffhauser Polizei führt eine Datenbank 
von sogenannten «Gefährdern», stuft diese 
ein und überwacht sie. Dieses Bedrohungs-
management wurde in Schaffhausen wie auch 
in anderen Kantonen unter dem Eindruck des 
Zuger Attentats von 2001 aufgebaut und soll 
Gewaltverbrechen verhindern, indem gewisse 
Anzeichen rechtzeitig erkannt und Hinweise 
zwischen Behörden ausgetauscht werden.

Das ist nicht neu: Seit 2011 arbeitet im 
Kanton Schaffhausen eine Arbeitsgruppe Be-
drohungsmanagement, aufgebaut unter der 
Leitung des damaligen Polizeikommandanten 
Kurt Blöchlinger.

Neu sind die Erkenntnisse einer Recher-
che der «Republik», die morgen Freitag er-
scheint, und einer Studie der Universität St. 
Gallen. Für Schaffhausen zeigen sie auf:

Erstens arbeitet der Kanton mit einem Tool 
für sogenanntes «Predictive Policing», vorhersa-
gende Polizeiarbeit. Mit solchen Tools können 
Profile von «Gefährdern» erstellt werden und 
sie sollen den Entscheid für die richtige Mass-
nahme erleichtern. Diese Systeme stehen in der 
Kritik, weil sie stark zur Überschätzung der Ge-
fährlichkeit einer Person neigen.

Zweitens wäre für die Arbeit des Bedro-
hungsmanagements eine rechtliche Grundla-
ge notwendig – die aber nicht existiert.

Gesetz gescheitert

Im Jahr 2017 wollte die Regierung das Polizei-
gesetz überarbeiten und – unter anderem – das 
Bedrohungsmanagement rechtlich untermau-

ern – mit grosszügigen neuen Kompetenzen 
für die Polizei. Das neue Polizeigesetz scheiter-
te aus anderen Gründen letztlich bereits in der 
Vernehmlassung, ein neuer Entwurf lässt auf 
sich warten.

Aber: Nichtsdestrotrotz arbeitet das 
Schaffhauser Bedrohungsmanagement bereits, 
holt Informationen über «Gefährder» ein, er-
hebt Daten – auch mit einem Vorhersage-Tool 
Namens «Octagon» – und teilt sie mit anderen 
Behörden.

Einem «Gefährder» finanzierte Polizei-
kommandant Kurt Blöchlinger als Versuch 
einer Deeskalation eine Busse, eine Geldstrafe 
und geschuldete Gebühren in der Höhe von 
rund 11 000 Franken aus der Polizeikasse (die 
AZ berichtete). Nach weiteren Ungereimthei-
ten musste Blöchlinger im Herbst 2018 plötz-
lich gehen, viel später legte die Finanzkontrolle 
die Beweise für Recherchen der AZ nach: Blöch-
linger und seine Chefin, die damalige Finanzre-
ferentin Rosmarie Widmer Gysel, hatten rund 
eine Million Franken ohne rechtliche Grundla-
ge ausgegeben (AZ vom 22. August 2019).

Blöchlinger geht, das System bleibt

Das von Blöchlinger aufgebaute Bedrohungs-
management aber blieb bestehen. 

Ein neues Polizeigesetz, das den juristi-
schen Unterbau bilden soll, gibt es aber wei-
terhin nicht. Präventive Überwachung und 
Fichierung ohne rechtliche Grundlage?

Das Finanzdepartement, dem die Polizei 
unterstellt ist, widerspricht. Es bestätigt zwar 
die Verwendung von «Octagon», einem Tool für 
«Predictive Policing», schreibt aber: «Die An-

nahme, es würde keine gesetzliche Grundlage 
geben, ist so nicht ganz korrekt.» Es gebe zwar 
keine «spezifischen für das Bedrohungsmanage-
ment geltenden Regelungen, wie sie mit dem 
neuen Polizeigesetz geschaffen werden sollen», 
aber es gälten unter anderem das Datenschutz-
recht sowie ein Reglement, das die Aufgaben der 
Arbeitsgruppe Bedrohungsmanagement kon-
kretisiere. Das Reglement, welches das Finanz-
departement in seiner Antwort auf die Fragen 
der AZ mitschickt, zeigt auf, dass «Gefährder» 
überwacht werden können, Daten gesammelt 
und 20 Jahre lang aufbewahrt werden. Pikant: 
Die «Arbeitsgruppe Krisenmanagement» darf 
das Reglement, das ihre Tätigkeit bestimmt, sel-
ber anpassen. Verfasst und der Regierung nur 
«zur Kenntnis gebracht» hat es der ehemalige 
Polizeikommandant Kurt Blöchlinger.

Diese Grundlage reiche nicht aus, und das 
sei rechtsstaatlich betrachtet sehr problema-
tisch, sagt Monika Simmler, Lehrbeauftragte 
für Strafrecht, Strafprozessrecht und Krimi-
nologie an der Universität St. Gallen und Au-
torin der erwähnten Studie. Allein schon die 
Kategorisierung einer Person als «Gefährder» 
sei ein Eingriff in Grundrechte und bedürfte 
einer «expliziten rechtlichen Grundlage», also 
eines demokratisch legitimierten Gesetzes, 
sagt Simmler.

Das heisst: Der Kanton Schaffhausen hat 
ein System aufgebaut, mit dem Menschen schon 
vor einer befürchteten Straftat überwacht und 
fichiert werden – die rechtsstaatlichen Grund-
lagen führt man dann irgendwann im Nachhi-
nein ein. Die Republik schreibt morgen Freitag: 
In mehreren Kantonen, darunter Schaffhausen, 
werden Präventivmassnahmen bislang «im 
rechtsfreien Raum angewendet».

Präventive Überwachung  
im rechtsfreien Raum

Mit «Octagon» 
beurteilt die Polizei 
potenziell gefährli-
che Personen: Wenn 
jemand in mehreren 
Dimensionen auf 
«rot» gestuft wird, 
«ist in der Regel eine 
unmittelbare Inter-
ventionsnotwendig-
keit gegeben».
Herstellerbroschüre via 
octagon-intervention.ch

PRE-CRIME  Eine Studie 
zeigt: Auch die Schaffhauser 
Polizei arbeitet mit Tools für 
«Vorhersehende Polizei-
arbeit». Und: Für das Bedro-
hungsmanagement fehlt die 
gesetzliche Grundlage.
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Jimmy Sauter

«Es hätte besser sein können», sagt der Schaff-
hauser FDP-Präsident Marcel Sonderegger. 
Und dann lacht er. Dabei ist ihm durchs Tele-
fon anzuhören: Es ist ein bitteres Lachen, in 
dem eine grosse Portion Galgenhumor steckt. 
Aber was soll er auch anderes tun. Herum-
zuheulen macht die Dinge bekanntlich auch 
nicht besser.

Das Schaffhauser Wahljahr 2020 endet, 
wie die Wahljahre vor vier Jahren, vor acht 
Jahren, vor zwölf Jahren: mit Sitzverlusten für 
den Freisinn. 

Konkret lautet die Bilanz: Einen Regie-
rungsratssitz verloren, zusammen mit der 

Jungpartei zwei Sitze im Kantonsrat einge-
büsst und auch im Stadtparlament werden die 
Jungfreisinnigen künftig nicht mehr vertreten 
sein. Deutlich gescheitert ist zudem der Ver-
such, den 2016 an die GLP verlorenen zweiten 
Stadtratssitz zurückzuerobern.

Vielleicht sah der frü-
here freisinnige Schaffhau-
ser Stadtpräsident Marcel 
Wenger den für die FDP 
wenig ruhmreichen Aus-
gang der Grossstadtrats-
wahlen voraus. Denn schon 
zwei Tage vor dem letzten 
Schaffhauser Wahlsonntag 
im Jahr 2020 äusserte er in 
den Schaffhauser Nachrichten 
Kritik am Kurs seiner Partei. In einer Kolum-
ne mit dem Titel «Kompass defekt» monierte 
Wenger unter anderem: «Der liberale Kom-
pass aus dem 19. Jahrhundert taugt nur be-
dingt für die Landschaft des 21. ‹Mehr Freiheit 
und Selbstverantwortung – weniger Staat› als 
Politprogramm tönt einleuchtend, vor allem 
für Leute, die sich ohne Zutun Dritter ein un-
abhängiges Leben organisieren können.» Und: 
«Unsere Wasserreserven schwinden. Unser Kli-
ma läuft aus dem Ruder. Wir sind übervölkert, 
unterversorgt und überfressen. Wir fliegen ins 
All, vermüllen den Planeten und glauben, dass 
wir frei sind und es so, wie wir leben, auch blei-
ben können. Es wird nicht gehen.» 

Ausgerechnet Wenger, der noch im Som-
mer – quasi aus dem Ruhestand geholt – den 
Stadtratswahlkampf seiner freisinnigen Gspän-
li Raphaël Rohner und Diego Faccani leitete, 
plädiert für einen neuen liberalen Kurs. 

Kurs halten – trotz Gegenwind

Kritik aus den eigenen Reihen ist nichts Neues 
für die Schaffhauser FDP. Schon bei den Wah-
len vor vier Jahren, als die FDP zusammen mit 
der SVP den sogenannten «bürgerlichen Schul-
terschluss» einging, kritisierte ein altgedientes 
FDP-Mitglied, das seinen Namen nicht in der 
Zeitung lesen mochte, in der AZ die «Anbiede-
rung nach rechts» (siehe AZ vom 1. September 
2016). 2019 hatte dann auch der einstige Neu-
hauser FDP-Einwohnerrat Markus Anderegg 

genug vom Freisinn. Er trat aus der Partei aus 
und warf ihr gleichzeitig vor, die Klimakrise 
nicht ernst genug zu nehmen: «Umweltpoli-
tik ist Wirtschaftspolitik. Die Bauwirtschaft, 
die Bekämpfung der Zersiedelung, energeti-
sche Sanierungen, erneuerbare Energien, der 

Strommarkt – das sind alles 
Wirtschaftsthemen. Leider 
hat die Partei das bis heute 
nicht begriffen» (siehe AZ 
vom 21. Februar 2019).

Und nun also auch Mar-
cel Wenger.

Dabei ist Schaffhausen 
– im Gegensatz zu den nati-
onalen Wahlen vor fünf Jah-
ren – diesmal kein Sonder-

fall. Schweizweit verliert derzeit keine andere 
Partei so viele Sitze in kantonalen Parlamenten 
wie die FDP. Insbesondere in den Städten wird 
es für die Freisinnigen immer ungemütlicher, 
zuletzt in St. Gallen, Bern und Basel. Die Zei-
tungen von CH-Media titelten gar: «Die FDP 
auf dem Weg in die Bedeutungslosigkeit».

Petra Gössi, Präsidentin der nationalen 
FDP, meinte vor dem Hintergrund der zahl-
reichen Wahlniederlagen kürzlich im «Sonn-
tagsblick»: «Im urbanen Bereich – und da 
sind die Stadtparteien direkt angesprochen – 
müssen wir neue Ideen einbringen. Es reicht 
nicht mehr, nur über Parkplätze zu sprechen. 
Auch ein Liberaler will ein städtisches Ver-
kehrskonzept, das funktioniert. Das ist tatsäch-
lich ein Versäumnis – und etwas, woran wir 
arbeiten.»

Stichwort «FDP urban»: Bereits vor drei 
Jahren entstand bei der nationalen Partei eine 
Arbeitsgruppe, die sich spezifisch den Prob-
lemen in den Städten annehmen wollte. Ste-
phan Schlatter, Präsident der Stadtschaffhauser 
FDP, sagt gegenüber der AZ, er sei im vergan-
genen Jahr einmal an einer Sitzung von «FDP 
urban» gewesen. In diesem Jahr sei das Projekt 
aber «coronabedingt leider etwas eingeschla-
fen». Konkrete Ergebnisse von «FDP urban» 
würden noch nicht vorliegen. Schlatter hofft, 
dass das Projekt im nächsten Jahr wieder stär-
ker forciert wird. 

Gleichzeitig ist Schlatter nicht der An-
sicht, dass die FDP ihren Kurs neu ausrichten 
müsse, wie das Wenger fordert. «Unser Kom-

«Der Kompass ist nicht defekt»
ALTERNATIVLOS  Der frühere Stapi Marcel Wenger will, dass die FDP einen  
neuen Kurs einschlägt. Die amtierenden Parteipräsidenten winken ab.

Kantonalpräsident Marcel Sonderegger: «Du 
darfst nicht ändern, wofür du mit deinem 
Namen stehst.»�   Fotos: Peter Pfister

«Es reicht nicht mehr, 
nur über Parkplätze zu 
sprechen»
FDP-Präsidentin Petra Gössi
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pass ist nicht defekt», sagt Schlatter. Gleicher 
Meinung sind Kantonalpräsident Marcel Son-
deregger und Grossstadträtin Nicole Herren. 
Die politische «Grosswetterlage» (Schlatter) 
oder der aktuelle «Zeitgeist» (Sonderegger) 
stehe derzeit halt einfach ungünstig. Dagegen 
könne man wenig ausrichten, konstatiert Son-
deregger. Deshalb den Kurs zu ändern, sei aber 
erst recht keine gute Idee: «Das gehört zum 
kleinen Einmaleins des Marketings: Du darfst 
nicht ändern, wofür du mit deinem Namen 
stehst», sagt der Kantonalpräsident. 

Ein neuer Pilot steigt ein

Aber vielleicht ein wenig nachjustieren? Einer, 
der ab Januar unbelastet in die städtische Poli-
tik einsteigen wird, ist Severin Brüngger, Jahr-
gang 1978, Easyjet-Pilot und früherer Hand-
ball-Nationalspieler. Er schaffte für die FDP 
den Sprung ins Stadtparlament. Erst vor zwei 
Jahren sei er der Partei beigetreten, sagt Brüng-
ger, nachdem er zuvor schon FDP gewählt hat-
te. Die freisinnigen Grundwerte wie Eigenver-
antwortung, schlanker Staat, tiefe Steuern und 
Freiheit würden ihn überzeugen. Daran solle 
auch nicht gerüttelt werden trotz Wahlnieder-
lagen: «Es ist wichtig, dass wir als FDP an ei-
nem liberalen Kurs festhalten. Wenn in einem 
politischen System alle die gleiche Haltung 
vertreten würden, wären wir in einem totalitä-
ren System. Das will wohl niemand.» Es gelte, 
liberale Lösungen statt Verbote zu finden. 

Aber: Sind Verbote tat-
sächlich immer des Teufels? 
Sogar in der neuen Um-
welt-Charta der FDP, die die 
Delegierten der Partei im 
Sommer 2019, kurz vor den 
nationalen Wahlen, verab-
schiedeten und mit der sich 
die Partei das inzwischen 
berühmte «grüne Mäntel-
chen» verpasste, steht unter 
anderem: «Umweltschädliche Stoffe verbieten: 
Bekannte Giftstoffe (wie FCKW in Kälte- oder 
Lösemitteln) sind konsequent zu verbieten, 
da sie für Mensch und Umwelt schädlich 
sind.»

Brüngger bleibt dennoch bei seiner Mei-
nung: Verbote, beispielsweise von nicht-erneu-
erbarem Strom, wie das grüne und linke Par-
teien im Februar im Stadtschaffhauser Parla-
ment gefordert hatten, betrachtet er skeptisch. 
«Da hätte ich wohl auch dagegen gestimmt.» 
Er sagt aber auch, die FDP könne nicht im-
mer zu allem Nein sagen. Er wolle sich bei-
spielsweise für Schulleitungen einsetzen. Und: 
Brüngger kann Petra Gössis Parkplatz-Votum 
etwas abgewinnen: «Liberal heisst nicht, ver-

bissen um jeden Parkplatz zu kämpfen. Ich 
suche Lösungen für eine clevere, ausgewoge-
ne Verkehrsstrategie», sagt der neu gewählte 
Grossstadtrat. 

Sie sieht das freilich etwas anders: Nicole 
Herren, bestgewählte FDP-Grossstadträtin 
und frühere Altstadt-Gewerblerin, sagt: «Die 
Leute, egal ob Autofahrer oder Velofahrerin, 
wollen direkt vor den Geschäften parkieren 
können. Sogar, wenn sie ins Fitnesscenter ge-

hen! Wenn das in der Alt-
stadt nicht mehr möglich ist, 
werden sie an andere Orte, 
nach Feuerthalen, Herblin-
gen oder nach Deutschland, 
ausweichen. Abgesehen 
davon generieren die Park-
plätze in der Altstadt Ein-
nahmen in Millionenhöhe, 
die für den ÖV verwendet 
werden.» 

Nein, an der heiligen Kuh namens Park-
platz wird wohl auch Petra Gössi nicht rütteln 
können. 

Eine strategische Fehleinschätzung

Es scheint klar: Von einem neuen Kurs wollen 
die FDP-Mitglieder nichts wissen. Auch wenn 
der aktuelle Weg – gemessen an der Gunst der 
Wählerinnen und Wähler – immer weniger 
erfolgreich ist.

Etwas anderes, als am Kurs festzuhalten, 
bleibe der Partei auch nicht wirklich übrig, 
meint Politologe Michael Hermann. Das 
Projekt «FDP urban» sieht er skeptisch: «Es 

wird schwierig, wenn eine Partei versucht, ver-
schiedene Hüte anzuziehen. Wenn die FDP in 
den Städten eine andere Politik macht als in 
den Agglomerationen, wirkt sie nur bedingt 
glaubwürdig.»

Das Problem, mit dem sich die FDP der-
zeit in den Zentren konfrontiert sehe, sei die 
Folge einer selbst verschuldeten strategischen 
Fehleinschätzung, die schon 15 Jahre zurück-
liege: «Nach dem Aufstieg der SVP haben ver-
schiedene Parteien, auch die FDP, versucht, 
das Erfolgsrezept der SVP – parteiinterne Ge-
schlossenheit – zu kopieren. Das hat aber dazu 
geführt, dass die FDP ihren linksliberalen Flü-
gel aktiv vergrault hat. Man hat diese Personen 
beinahe etwas verächtlich in die rote Ecke ge-
stellt. Heute fehlen sie. Dadurch entstand im 
politischen System Raum für die Grünlibera-
len, die nun in den Städten auf dem Vorwärts-
marsch sind.» Das gilt auch in der Stadt Schaff-
hausen, wo die GLP vor eineinhalb Wochen 
zur viertstärksten Partei aufgestiegen ist. 

Einen Weg zurück gibt es für die Freisin-
nigen laut Hermann kaum: «Würde die FDP 
nun den Kurs wechseln und versuchen, in den 
Städten Wählerinnen und Wähler zurückzu-
gewinnen, könnte sie Gefahr laufen, in den 
Agglomerationen zu verlieren – und damit 
unter dem Strich noch weiter absacken.» Die 
Kernwählerschaft der FDP sei heute in den 
eher wohlhabenden Agglo-Gemeinden zu 
finden. «Wenn sie diese auch noch verliert, 
dann hat die Partei wirklich ein ernsthaftes 
Problem.»

Oder anders gesagt: Die Gelegenheit, das 
Steuerrad herumzureissen, hat die FDP längst 
verpasst.

«Die FDP hat ihren 
linksliberalen Flügel 
aktiv vergrault»
Politologe Michael Hermann

Stephan Schlatter, Präsident der FDP Stadt, hadert mit der politischen Grosswetterlage.



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Die nachfolgenden Veranstaltungen 
stehen unter Vorbehalt abweichen-
der Beschlüsse des Bundesrates 
vom Freitag, 11. Dezember. 

9–17	 St. Johann-Münster: Krippen-
figuren im Münster bis am 
6. Januar 

Sonntag, 13. Dezember 
10.00	Kantonaler Gottesdienst auf 

SHf und Youtube

09.15	 St. Johann-Münster: 3 Got-
tesdienste zum 3. Advent im  
St. Johann, je ca. 40 Minuten 
mit max. 15 Personen pro 
Gottesdienst; Thema: «O du 
fröhliche? – O du fröhliche!» 
(Gedanken zu Philipper 4,4–7), 
Pfr. Andreas Heieck, Flurin Her-
zig, Kantor, Andreas Jud, Orgel.  
Anmeldung für den entspre-
chenden Gottesdienst erforder-
lich: online (ref-sh.ch/kg/sjm) 
oder Tel. (052 625 30 82) bis 
12. Dez., 17 Uhr

09.30	Steig: Gottesdienst zum 3. 
Advent mit Pfr. Martin Baum-
gartner in der Steigkirche und 
im Saal. «Joseph im Matthäus-
evangelium», Tina Strube,  
Orgel

09.30	Buchthalen: Abgesagt! 
Gottesdienst für Hörende und 
Gehörlose

10.45	Buchthalen: Abgesagt! Ju-
gendgottesdienst 

10+11.30 Zwingli: 2 Gottesdienste 
17.00	 Gesamtstädtisch: Online-Ge-

denkfeier zum internationalen 
Gedenktag für verstorbene Kin-
der, Online-Teilnahme mit dem 
Zoom-Link: https://us02web.
zoom.us/j/86795130801 

19.15	 St. Johann-Münster: Frie-
denslicht Ankunft im Münster 
mit kleiner Liturgischer Feier. 
Anschl. bis am 6. Jan. kann es 
in der Turmkapelle abgeholt 
werden (eigene Laterne mitneh-
men oder vor Ort Friedenskerze 
kaufen) 

Montag, 14. Dezember 
07.30	 AK+SH: Ökumenische Morgen-

besinnung in der St.-Maria-Kir-
che mit Pfr. Matthias Eichrodt, 
ev.-ref.

19.00	Steig: Bibelgesprächskreis im 
Steigsaal mit Pfrn. Nyree Heck-
mann

Sonntag, 13. Dezember
10.15	Musikgottesdienst mit Eucha-

ristie, Pfr. Klaus Gross, der 
polnischen Mezzo-Sopranistin 
Dorata Kownacka und dem Or-
ganisten Daniel Burri. Advents- 
und Weihnachtslieder. Corona-
regeln werden eingehalten.

Christkatholische Kirche 
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Römisch-katholische Kirche 
im Kanton Schaffhausen
www.kathschaffhausen.ch

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Ein Lebenswerk
Neugierig? Vor einem Jahr verstarb der Kunstmaler Ste-
phan Dämpfle aus Neunkirch. Eine Ausstellung findet statt 
bei Kornelia Bruggmann und Andres Ehrismann. Täglich 
musikalische Umrahmung im «Guckkastenkonzertraum». 
Samstags um 19.00 jeweils Konzert mit special guests. 
Kollekte oder Naturalien als Mitbringsel willkommen. 
Spontaner Besuch oder Anmeldung 077 492 82 04
TÄGLICH 16.00–20.00
Im Winkel 5b (Siblingen)

Mache auch du mit !

Eine Kampagne von

Stricken 

gegen da
s 

Vergesse
n.
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10.15
11.15

Dienstag, 15. Dezember 
07.15	 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45	 Buchthalen: Morgenbesinnung 

in der Kirche
09.00	Steig: Abgesagt! Gottesdienst 

mit Abendmahl im Alterszent-
rum Wiesli

12.00	Zwingli: Quartierzmittag für 
Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

12.00	Steig: Abgesagt! Senioren-
Zmittag 

14.00	Steig: Malkurs im Pavillon. Aus-
kunft: theres.hintsch@bluewin.ch

19.30	Buchthalen: Abgesagt! Heil-
meditation

Mittwoch, 16. Dezember 
12.00	Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

14.30+16 Zwingli: Die andere Quar-
tier-Weihnachtsfeier. Veranstal-
tungen ausgebucht! 

14.30	Steig: Mittwochs-Café im 
Steigsaal

18.18	 Steig: Adventsprojekt: 
18 Minuten Musik in der Steig-
kirche mit Peter Marti (Violon-
cello solo)

19.30	St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 17. Dezember 
14.00	Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
18.45	St. Johann-Münster: Abend-

gebet für den Frieden im Müns-
ter

19.30	Steig: Märchenabend im 
Steigsaal. Anmeldung: 
y_padovan@bluewin.ch

Freitag, 18. Dezember 
17.30	 Buchthalen: Abgesagt! «Mir 

gönd mit eusem Stern» im Hof-
AckerZentrum 

18.00	Zwingli: Der ANDERE Gottes-
dienst mit Team, Thema: Marias 
Lied 

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 13. Dezember
Die Aufführungen des Weihnachts-
spiels vom 12. und 13. Dezember 
finden nicht statt – wir drehen und 
veröffentlichen anstelle dessen einen 
Film. 
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KANTONSRAT  Das Politjahr neigt 
sich dem Ende zu und das Parla-
ment macht vorwärts. Der Berg 
an Vorstössen, der sich während 
der pandemiebedingten Pause ge-
bildet hatte, wurde in den letzten 
Monaten jeweils an Doppelsitzun-
gen abgetragen. So auch letzten 
Montag: Auf der Traktandenliste 
waren viele persönliche Vorstös-
se. Diese kommen oft von Mitte-
Links und haben im rechtsbürger-
lich geprägten Kantonsrat selten 
Chancen. Aussergewöhnlich ist 
es, wenn ein Vorstoss von rechts 
kommt und bei den Linken An-
klang findet. Dies geschah mit der 
Motion von FDP-Kantonsrat Da-
niel Stauffer, der darin einen Sys-
temwechsel bei der Besteuerung 
von Fahrzeugen forderte: Neu soll 
nicht der Hubraum, sondern der 
CO2-Ausstoss entscheidend sein, 
ausserdem soll unabhängig vom 
Antriebstyp ein Sockelbeitrag er-
hoben werden. Dies, um Anreize 

zu schaffen, auf klimafreundliche-
re Autos umzusteigen. Die Motion 
wurde allein von der SVP-EDU-
Fraktion bekämpft, die in der Ab-
stimmung deutlich unterlegen 
war. Nun wird die Regierung eine 
Vorlage zur Revision der Motor-
fahrzeugsteuer erarbeiten – was 
jedoch nicht bedeutet, dass der 
Systemwechsel tatsächlich vollzo-
gen wird. Alle Anläufe für höhere 
Motorfahrzeugsteuern scheiterten 
bisher an der Urne.

Eine weitere Absichtserklä-
rung wurde in Sachen Hallenbad 
gemacht. Das Parlament nahm 
mit grosser Mehrheit ein Pos-
tulat von GLP-Kantonsrat René 
Schmidt an, der eine angemesse-
ne Beteiligung des Kantons an die 
Kosten für den geplanten KSS-
Neubau forderte. Das städtische 
Projekt ist 70 Millionen schwer, 
die Wichtigkeit für den ganzen 
Kanton weitgehend unbestritten. 
Deshalb sei es angezeigt, so auch 

die Regierung, dass dieser einen 
Teil der Kosten mittrage. Wie das 
genau aussehen soll, wird nun 
ebenfalls in einer Vorlage darge-
legt werden müssen. 

Andere Anliegen – von links 
– hatten hingegen das Nachsehen. 
Der Kantonsrat sagte Nein zu 
einer Auskunftspflicht über eine 

allfällige Mietzinserhöhung bei 
einem Mieterwechsel und Nein 
zur Transparenz der von der Re-
gierung gewährten Steuererleich-
terungen und -befreiungen für 
Firmen und Nein zu Krediten des 
Kantons an Gemeinden, die über 
keine Mittel verfügen, grosse In-
vestitionen zu tätigen. � rl.

Nein zu Transparenz, ja zur Revision der Motorfahrzeugsteuer und zur Kostenbeteiligung bei der KSS

Zwei Absichtserklärungen und viele Absagen

Blitzeblank und dennoch: Das Hallenbad soll einem 70 Millionen teu-
ren Neubau weichen. Und der Kanton soll sich beteiligen.�   Peter Pfister

10. Dezember 2020 — POLITIK

Mehr Effizienz und Asphalt
GROSSER STADTRAT  Im städ-
tischen Parlament drehte sich 
vergangenen Dienstag alles um 
Energie und Verkehr.  Auch hier 
wurden verschiedene persönliche 
Postulate diskutiert. Als Erstes 
ging es um die Energieeffizienz 
der städtischen Liegenschaften re-
spektive um deren Überprüfung: 
GLP-Grossstadtrat René Schmidt 
forderte den Stadtrat auf, abzu-
klären, ob zur Energieeffizienz-
verbesserung in Zukunft der so-
genannte Gebäudeausweis der 
Kantone, kurz GEAK Plus, um-
fassend eingesetzt werden solle. 
Der Vorstoss wurde mit 18 zu 15 
Stimmen knapp überwiesen. 

Anklang auf rechter als auch 
auf linker Ratsseite fand indes-
sen das Begehren von Hermann 
Schlatter (SVP), den Veloweg 

nach Hemmental zu asphaltie-
ren. Es wurde fast einstimmig 
überwiesen. 

Chancenlos blieben zwei 
Postulate von SP-Seite, beide 
wurden in Interpellationen um-
gewandelt.  So wollte Postulent 
Christoph Schlatter ändern, dass 
die Quartiere Hemmental, Buch
thalen und Herblingen nicht 
mehr durch das kantonale Elekt-
rizitätswerk EKS mit Strom belie-
fert werden sollen, sondern wie 
der Rest der Stadt durch SH Power. 
Postulent Urs Tanner seinerseits 
wollte Autoposern mit Lärm-
mess-Geräten an den Kragen. Da-
mit war Tanner aber selbst etwas 
vorgeprescht, weil die gesetzliche 
Grundlage auf Bundesebene (und 
die Technologie) noch nicht weit 
genug sind. � nl.

Strafverfahren und Fragen 
FILZVORWÜRFE  Die Vorwürfe 
um unlautere Vergaben von 
Aufträgen durch die Leitung 
des Arbeitsamts sind nicht neu. 
2012 und 2017 gab es bereits Be-
richte des Staatssekretariats für 
Wirtschaft SECO, aus welchen 
Empfehlungen zur Vergabepraxis 
resultierten. 

Nach wiederholten Berich-
ten, auch der AZ, machte nun 
das SRF in der Sendung Schweiz 
Aktuell publik, dass gegen den 
Amtsleiter ein Strafverfahren er-
öffnet worden ist. Ausserdem kri-
tisiert im Bericht eine ehemalige 
Fachexpertin, die vom Kanton an-
gestellt worden war, um die Pro-
zesse zu überprüfen, das Arbeits-
amt und die Regierung scharf: 
Sie hätte nicht sachgemäss arbei-
ten können und sei angewiesen 

worden, «still zu sein und Ruhe 
zu geben». Hierzu muss nun die 
Regierung Stellung nehmen. AL-
Kantonsrätin Linda De Ventura 
will in einer Kleinen Anfrage 
wissen, ob eine ausserkantonale 
Staatsanwaltschaft das Verfahren 
führt und welche Empfehlungen 
des SECO wie umgesetzt wurden. 
Weiter fragt sie, wann die Finanz-
kontrolle das Arbeitsamt zuletzt 
überprüft hat und was dabei he-
rauskam und ob die Kritik der 
Fachspezialistin zutrifft. Und sie 
verlangt Auskünfte über das Auf-
tragsvolumen und die externen 
Firmen, die vom Arbeitsamt be-
rücksichtigt wurden, und darü-
ber, was die Regierung gedenkt 
zu unternehmen, um die Trans-
parenz diesbezüglich zu gewähr-
leisten.  � rl.
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Marlon Rusch

Hat man mit Pressestellen von grossen Unter-
nehmen oder Ämtern zu tun, muss man eine 
Art Geheimsprache beherrschen. Das Gegen-
über will sich nicht angreifbar machen, jedes 
Wort wird auf die Waage gelegt. Es ist ein Tau-
ziehen um sprachliche Nuancen.

Der Kern der vorliegenden Geschich-
te liegt in einem unscheinbaren Teilsatz des 
Pressesprechers des Ministeriums für Verkehr 
Baden-Württemberg versteckt. Das Minis-
terium schreibt: «Ziel des Landes ist es, ge-
meinsam mit dem Kanton Schaffhausen für 
die genannten Strecken ein Vergaberegime zu 
entwickeln [...].»

Damit sagt Deutschland: Das Problem, 
das ihr Schweizer habt, haben nun auch wir 
erkannt. Und wir sind bereit, es mit euch zu-
sammen zu lösen. 

 Im März 2018 titelte die AZ «Bei der 
Qualität gespart» und leitete her, wieso es auf 
der Zugstrecke zwischen Schaffhausen und 
Singen (mit Halt in Thayngen) seit Dezember 
2017 vermehrt zu Verspätungen und Ausfällen 
kommt. 

Nachdem die DB Regio und die schwei-
zerische Thurbo die Strecke bis anhin alter-
nierend befuhren, schrieb das Land Baden-
Württemberg die Strecke  – eine deutsche 
Eisenbahnlinie über Schweizer Gebiet – 2017 
öffentlich aus. Und zwar nach dem Vergabe-
recht der EU. 

Der Preis bestimmt

Es gibt verschiedene Arten der Vergabe: Die 
Schweiz würde einen «Subventionsvertrag» 
mit einem Bahnunternehmen abschliessen, die 
Strecke müsste nicht öffentlich ausgeschrieben 
werden. In der EU werden Bahnstrecken im 
Rahmen von «Dienstleistungsverträgen» ver-
geben. Bahnunternehmen werden beauftragt 
wie etwa eine Reinigungsfirma. Es werden  
gewisse «Qualitätsvorgaben» definiert. Unter 
den Bewerbern, welche die Vorgaben erfüllen, 
bekommt der Billigste den Zuschlag.

2017 war das die DB Regio. Deren Züge 

Auf der Strecke fährt die DB Regio: Oft kommt sie zu spät oder gar nicht.�   Peter Pfister

Titel mit  
2 oder 3 
Zeilen

EISENBAHN  Die Strecke 
Schaffhausen–Singen ist ein 
Sorgenkind. Das hat mit der 
EU zu tun. Und mit einem 
168-jährigen Staatsvertrag. 
Doch Rettung naht.

sind zwar veraltet und anfällig auf Störun-
gen, das Personal streikt regelmässig, doch sie 
ist günstiger als die SBB GmbH, die deutsche 
Tochterfirma der Schweizerischen Bundesbah-
nen, die sich ebenfalls beworben hatte.

Der Kanton Schaffhausen macht keinen 
Hehl daraus, dass er die SBB GmbH bevor-
zugt hätte. Da die Strecke über Schweizer Ge-
biet führt und ein Grossteil der Passagiere in 
der Schweiz leben, bezahlen der Bund und 
der Kanton Schaffhausen einen Anteil an die 
Strecke: je 360 000 Franken pro Jahr. Mitent-
scheiden über die Vergabe können sie jedoch 
nicht. 

Das hat historische Gründe: Im Jahr 1852 
schloss die Schweiz mit dem Grossherzogtum 
Baden einen Staatsvertrag über die «Weiter-
führung der badischen Eisenbahnen über 
schweizerisches Gebiet» ab. Baden baute die 
Strecke Basel–Erzingen–Schaffhausen–Singen, 
dafür gilt sie seither vollständig als deutsche 
Strecke. 

Nachdem die DB Regio 2017 die Strecke 
übernahm, ist passiert, was zu erwarten war: 
die Qualität des Angebots hat nachgelassen. 
Ende Oktober 2020 rechneten die Schaffhauser 
Nachrichten vor, dass im Jahr 2018 445 Züge, 
die zwischen Schaffhausen und Singen ver-
kehrten, ausfielen. 2019 waren es 240 Züge. 
Und auch im laufenden Jahr 2020 gab es über-
durchschnittlich viele Ausfälle. Die häufigsten 
Gründe: Fahrzeug- und Personalmangel.

Das Bahngeschäft ist heute knallhart 
und hat mit der alten Bähnlernostalgie nicht 
mehr viel zu tun. Die Bahnbetriebe beschäf-
tigen längst Vertragsmanager, die die Verträge 
studieren und genau rechnen, wie viel Strafe 
sie bezahlen müssen, wenn sie einzelne Züge 
ausfallen lassen. Es ist eine einfache Kalkula-
tion: Kann man mehr Geld einsparen, indem 
ein Zug ausfällt, als man Strafe bezahlen muss, 
lohnt sich der Ausfall. 

Die Leidtragenden derartiger Rechenspie-
le sind die Passagiere, die etwa am Bahnhof 

Schaffhausen, übernehmen Sie!
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Thayngen oft vergebens auf dem Perron ste-
hen. Also wurde die Politik aktiv: 2018 reichte 
der Thaynger SP-Kantonsrat Richard Bührer 
eine Kleine Anfrage ein, doch der Regierungs-
rat antwortete: «Die Interventionsmöglichkei-
ten sind begrenzt.» 

Es brodelt auch in Deutschland

Nun, im Oktober 2020, hat SP-Kantonsrat  
Patrick Portmann erneut eine Kleine Anfrage 
eingereicht. Und in seiner Antwort klingt der 
Regierungsrat anders als noch vor zweieinhalb 
Jahren: Er sei mit der Qualität der Leistung 
der DB Regio «nicht zufrieden». Gerade die 
Leistung in den letzten Monaten sei «untrag-
bar». Deshalb stehe der Kanton Schaffhausen 
im «intensiven Austausch mit dem Verkehrs-
ministerium Baden-Württemberg und mit der 
DB Regio. 

  Und dort, auf der anderen Seite der 
Grenze, rumort es mittlerweile auch. Der 
AZ liegen mehrere Briefe des Bürgermeisters 
von Gottmadingen vor, in dem er das Ver-
kehrsministerium und die DB Regio anhält, 
«endlich und endgültig die versprochene 
Qualität des Zugverkehrs» auf der Strecke 
sicherzustellen. 

Eine Option, die mittlerweile offen dis-
kutiert wird, ist, der DB Regio die Linie weg-
zunehmen und sie künftig ausschliesslich von 
der SBB GmbH befahren zu lassen. 2023 wird 
die Strecke neu ausgeschrieben, bis dahin 
könnte Baden-Württemberg das Bestellverfah-
ren an Schaffhausen abgeben. 

René Meyer, der Koordinator öffentlicher 
Verkehr des Kantons Schaffhausen, sagt auf 
Anfrage, es fänden derzeit Abklärungen statt, 
ob und wie eine Vergabe nach dem Schweizeri-
schen Bestellverfahren rechtlich möglich wäre. 
Man sei mit dem Verkehrsministerium im Ge-

Auf der Strecke fährt die DB Regio: Oft kommt sie zu spät oder gar nicht.�   Peter Pfister

Titel mit  
2 oder 3 
Zeilen

spräch. Und Meyer geht davon aus, dass es gar 
nicht unbedingt teurer würde, die Strecke von 
der SBB GmbH befahren zu lassen: «Wir gehen 
davon aus, dass sich die Kosten für den Kan-
ton bei Verwendung von vergleichbaren Fahr-
zeugen in einem ähnlichen Rahmen bewegen 
würden, falls sich Baden-Württemberg weiter-
hin im gleichen Umfang an der Finanzierung 
beteiligt.» 

Und nun kommt die Pressestelle des Mi-
nisteriums für Verkehr Baden-Württemberg 
ins Spiel, das gegenüber der AZ sagt, es wol-
le gemeinsam mit dem Kanton Schaffhausen 
«ein Vergaberegime entwickeln» – also nicht 
am bestehenden Verfahren festhalten, sondern 
ein neues einführen.

Das Bundesamt für Verkehr (BAV) würde 
wohl seinen Segen geben. Auf Anfrage sagt 
das BAV, eine gute Lösung könne nur «in Ab-
stimmung mit dem Land Baden-Württemberg 
gefunden werden». Die Initiative müsste dabei 
vom Kanton Schaffhausen ausgehen. 

Ein paar rechtliche Stolperfallen müssten 
noch entschärft werden, der Verkehrsvertrag 
von 1852 etwa, einer Zeit, in der man noch 
nicht von einem Wettbewerb verschiedener 
Bahnanbieter ausging (die heutige SBB wurde 
1902 gegründet).

In 1 Jahr wäre die SBB GmbH bereit

Der Deutschlandableger der SBB, die SBB 
GmbH, wäre jedenfalls bereit, die Strecke zu 
übernehmen.  Ihr Leiter, Patrick Altenburger, 
sagt gegenüber der AZ, er wäre sogar daran in-
teressiert, die Strecke vor Ablauf der bis 2023 
andauernden Vertragszeit zu übernehmen. 
Mit einem Jahr Vorlauf könnte die SBB GmbH 
mit genügend Rollmaterial und Lokführern 
bereitstehen. 

 René Meyer vom Kanton Schaffhausen 
sagt, es sei ihm bekannt, dass die SBB GmbH 
per Ende 2021 einspringen könnte, allerdings 
liege dies in der Kompetenz des Landes Ba-
den-Württemberg. Das dortige Verkehrsmi-
nisterium lässt ausrichten, 2019 liege die Zug-
ausfallrate und die Pünktlichkeitsquote der 
DB Regio «im vertraglich tolerierten Bereich». 
Man könne davon ausgehen, dass die DB Re-
gio gewillt sei, ihren Vertrag bis Ende 2023 zu 
erfüllen. 

Gemäss dem Schaffhauser Regierungsrat 
haben sich die Parteien im Oktober zu einem 
Krisenworkshop getroffen, wo die DB Regio 
zugesichert habe, konkrete Massnahmen zu 
ergreifen. 

Ob diese fruchten werden, wird der 
Frühling zeigen. Dass die Probleme aber 
kurzfristig gänzlich verschwinden, ist wenig 
wahrscheinlich.

Schaffhausen, übernehmen Sie!
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Zum gegenwärtigen Umgang 
mit der Pandemie und zum 
Interview mit Regierungsrat 
Walter Vogelsanger in der AZ 
vom 3. Dezember.

Mehr Mut

Sehr geehrter Herr Vogelsanger, 
ich habe in der AZ das Interview 
mit Ihnen gelesen und mich geär-
gert über Ihre federleichten Sätze 
wie «Es gibt wenig zu sagen, weil 
sich nichts verändert.»

Natürlich ändert sich nichts, 
wenn man nichts unternimmt 
und einfach wartet, bis andere 
was machen. Dann kann man ja 
nachziehen.

Wieso nicht mal selber et-
was Mut haben und vorangehen? 
Zum Beispiel die Beizen schlies-
sen. Saftige Bussen verteilen, wer 
die Maskenpflicht verletzt.

Wenn ich jemand im Bus zu 
verstehen gebe, er oder sie soll 

eine Maske aufsetzen, bekomme 
ich höhnisches Gelächter. 

«Im Altersheim sterben 
Menschen… und so weiter… das 
klingt zynisch; Politjargon eben. 
Man könnte es zwar als Realsa-
tire abtun, aber Ihre Antworten 
waren natürlich ernst gemeint 
und ich kann sehr wohl zwi-
schen witzig und oberflächlich 
unterscheiden. 

Haben Sie nicht bemerkt, 
dass die Zahlen stagnieren, mehr 
Menschen sterben? Auch im Kan-
ton Schaffhausen. Wenn sich je-
mand ärgern sollte, dann sind es 
die Menschen über die Untätig-
keit der Politiker, die, man glaubt 
es nicht, Skigebiete offen lassen 
wollen, nur um des Profits willen, 
man sitzt eben in den entspre-
chenden Verwaltungsräten. 

Das ist nicht nur weltfremd, 
sondern einfach berechnend. 

Warum nicht mal hinstehen 
und Klartext reden wie Macron, 
Merkel, Kurz? Lieber feiern sich 

diese Dumpfbacken selber, sin-
gen und sind geistig abwesend 
von diesem Planeten. 
Fritz Sauter, Schaffhausen

Der ÖV ist viel  
gefährlicher

Dass für diverse Branchen Schlies-
sungen angeordnet wurden, ist 
für mich verständlich. Aber wieso 
auch für die Museen? 

Der Andrang der Besucherin-
nen und Besucher in den Museen 
hält sich ja sehr in Grenzen. Meis-
tens  verlieren sich wenige Leute 
in den Räumlichkeiten, keine 
Spur von Clusterbildungen. Und 
für den raren Fall, dass doch ein-
mal ein paar mehr kommen soll-
ten, könnte man auf einfache Art 
vorsorgen.

Wie viel heikler scheinen mir 
da zum Beispiel die vollen Busse 
und Züge zu sein!
Andreas Lühti, Schaffhausen

Ihre Meinung

Ihnen brennt etwas auf der 
Zunge? Sie möchten sich 
äussern zu Artikeln, die Sie 
in der AZ gelesen haben, 
oder zum Geschehen in 
der Region? Sie haben Lob 
oder Kritik? Dann schrei-
ben Sie einen Leserbrief. 
 
•  Online aufgeben unter: 
www.shaz.ch/leserbriefe
•  Per E-Mail an:
leserbriefe@shaz.ch
•  Per Post an:
Schaffhauser AZ,
Webergasse 39,
Postfach 57,
8201 Schaffhausen

Die Redaktion behält sich
Kürzungen vor.

FORUM

DRUCKEN  Die Unionsdruckerei 
(UD), die früher auch die Schaff-
hauser AZ druckte, wird erneut 
verkauft.

2018 übernahm der Unter-
nehmer Vince Bang die darbende 
Firma. Zusammen mit seinem 
Partner Alfred Angst kaufte er 
weitere Druckereien – im Ver-
bund soll es möglich sein, in der 
strukturschwachen Branche zu 
überleben. Die Unionsdruckerei, 
sagte Bang im Juli 2019 zur AZ, sei 
eine Herzensangelegenheit. 

Nun verkauft Bang die UD 
weiter. Im Januar 2021 wird die 
Druckwerk SH AG die UD über-
nehmen, eine Schaffhauser Dru-
ckerei, deren Gründung auf die 
40er-Jahre zurückgeht. 

Der Druckwerk-Geschäfts-
führer Urs Wohlgemuth sagt, die 
beiden Unternehmen verbinde 

seit Jahren eine enge und gute Zu-
sammenarbeit. Er habe schon vor 
drei Jahren ein Angebot für die 
UD abgegeben, damals den Zu-
schlag aber nicht erhalten.

Nun hat es geklappt. Das UD-
Büro am Walther-Bringolf-Platz 
bleibt bestehen, die Produktion 
der Unionsdruckerei wird per 1. 
Juli 2021 zum Druckwerk-Stand-
ort im Schweizersbild verlagert, 
wo es zu einer «Konsolidierung 
auf Produktionsebene» kommen 
soll. Wichtige Produktionsschrit-
te, die bisher auswärts einge-
kauft wurden, könnten so wie-
der in Schaffhausen ausgeführt 
werden.

Die Unionsdruckerei bleibt als 
Firma bestehen, die Mitarbeiten-
den bleiben allesamt angestellt 
oder wechseln zu einer anderen 
Druckerei von Vince Bang. � mr.

Unionsdruckerei wird übernommen

Der Standort Schaffhausen bleibt erhalten

Der alte (hinten) und der neue UD-Chef. �   Peter Pfister
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Extraseiten Integres

Was Katholisch-Konservative, Arbeiter, 
Frauen und Migranten verbindet

Von Walter Leimgruber

Eine so schlechte Platzierung ist sich die 
Schweiz nicht gewöhnt: Platz 59 von 64 bei 
einer Umfrage unter Migrantinnen und Mi-
granten, wie leicht man Zugang zur Gesell-
schaft finde. Jedes Jahr befragt das Internet-
portal «InterNations» seine Nutzerinnen und 
Nutzer nach ihrer Einschätzung der Gast-
länder. Die Schweiz erhält dabei immer eine 
Spitzenposition, wenn es um Lohn, Karriere, 
Lebensqualität und Infrastruktur geht. Doch 
die Migrantinnen und Migranten fühlen sich 
nicht wirklich dazugehörig, nicht wertge-
schätzt und im kulturellen Leben nicht ver-
treten. Die Zugewanderten beschreiben damit 

einen Zustand des Ausschlusses, den verschie-
dene Gruppen im Laufe der Geschichte der 
Schweiz erlebt haben, etwa Katholisch-Kon-
servative, Arbeiter oder Frauen.

«Von Rom gesteuert»

Die Gründung des Bundesstaates 1848 kam 
gegen den heftigen Widerstand der katho-
lisch-konservativen Kantone zustande und 
wurde erst nach einem kurzen Bürgerkrieg 
möglich. Die liberalen, protestantischen, städ-
tischen Kantone setzten sich mit allen Mitteln 
gegen die ländlichen, konservativen Kantone 
durch. Konsens als politische Maxime existier-
te noch nicht. Gesellschaftlich bildeten die 
Katholisch-Konservativen eine Parallelwelt 

mit eigenen Vereinen, Festen und Institutio-
nen. Die übrige Bevölkerung misstraute den 
«ultramontanen», angeblich von Rom gesteu-
erten Katholiken. Der Vatikan nahm damals 
eine ähnliche Rolle ein wie heute die EU, be-
drohte angeblich die Unabhängigkeit des klei-
nen Staates. Doch die Sieger von 1848 nutzten 
ihren Vorteil nicht aus, sondern etablierten in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ein 
Geschichts- und Gesellschaftsbild, das die re-
bellischen Konservativen nach und nach in 
das politische Gefüge integrierte, symbolisiert 
mit der Wahl des ersten katholisch-konservati-
ven Bundesrates 1891.

«Vaterlandslose Gesellen»

Doch bald entstand eine neue Gegner-
schaft, die Arbeiter und die Linken. Die 
Industrialisierung veränderte das Antlitz des 
Landes im Übergang vom 19. zum 20. Jahr-

hundert dramatisch. «Vaterlandslose Gesellen» 
wurden die Arbeiter vielerorts genannt, weil 
sie die internationale Solidarität betonten und 
weil sie der bürgerlich dominierten Gesell-
schaft eigene Rechte abringen wollten. Die Ab-
lehnung, die sie erlebten, ersetzte die Abscheu 
vor den «ultramontanen» Katholiken. Auch 
die Arbeiterinnen und Arbeiter gründeten 
eigene Vereine und Netzwerke, vermischten 
sich nicht mit den Bürgerlichen. Auf dem Hö-

Das neue Wir – das Gefühl, unabhängig von der eigenen Herkunft Teil dieser Gesellschaft zu 
sein – bildet sich schon früh und muss sich durch alle Lebensbereiche ziehen.� Foto: Peter Pfister

Die Geschichte der modernen Schweiz ist eine Geschichte der langsamen Integration immer weiterer Gruppen: 

Katholisch-Konservative, Arbeiter, Frauen und nun die Migrationsbevölkerung – die Schweiz als Integrationsmaschine.

«Integration bedeutet 
nicht die einseitige 
Übernahme von 
Verhaltensweisen, 
vielmehr bringt sie 
Herausforderungen 
für die gesamte 
Gesellschaft.»
Walter Leimgruber
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hepunkt der Auseinandersetzung drohte ein 
ähnlicher Konflikt wie der Sonderbundskrieg, 
denn der Landesstreik hätte eine ähnliche Dy-
namik entfachen können. Und es brauchte 
wieder Jahrzehnte und einen neuen Feind, den 
Nationalsozialismus, um auch die Gruppe der 
Arbeiter zu integrieren, symbolisch besiegelt 
mit dem Friedensabkommen 1937, der Wahl 
des ersten sozialdemokratischen Bundesrates 
1943 und der Einführung der AHV 1948. 

Am längsten kämpften die Frauen 

Noch viel länger hatten die Frauen für ihre 
Rechte zu kämpfen. Mehr als ein Jahrhundert 
dauerte es, bis Frauenstimmrecht und Gleich-
stellung gesetzlich verankert waren, und noch 
immer sind viele Ziele nicht erreicht. Die 
schweizerische Demokratie offenbart in die-
sen Entwicklungen Schwäche und Stärke zu-
gleich. Die Schwäche ist die Tatsache, dass eine 
Anpassung des politischen Systems an gesell-
schaftliche Veränderungen sehr viel Zeit und 
noch mehr Geduld benötigt. Die Stärke hinge-
gen liegt in der Stabilität, in der Tatsache, dass 
die verschiedenen Anspruchsgruppen zwar 
langsam, aber so nachhaltig integriert wurden, 
dass heute keine von ihnen die direktdemokra-
tische Verfassung grundlegend infrage stellen 
würde. Nur im Umgang mit den Sprachre-
gionen war der neue Bundesstaat von Anfang 
an souverän. Was das Land in der Sprachen-
politik gelernt, aber nur langsam auch gegen-
über anderen Gruppen verwirklicht hat, ist die 
Erkenntnis, dass es nicht um eine bestimmte 
Sprache, Herkunft oder Kultur geht, sondern 
um den gemeinsamen politischen Willen. 
Und diese Willensnation ist seither immer 
wieder beschworen worden, ist wie der Kon-
sens Teil der politischen DNA geworden. Eine 

DNA, die wie die biologische DNA nur Dinge 
aufnimmt, die sich in einer langsamen evolu-
tionären Entwicklung durchgesetzt haben. Wo 
ein Wille ist, ist auch ein Wir. Aber: Gut Will 
will Weile haben.

Eine verdrängte Erfolgsgeschichte 

Genauso verhält es sich mit den Migrantinnen 
und Migranten. Die Schweiz wurde im 19. 
Jahrhundert vom Auswanderungs- zum Ein-
wanderungsland. Ohne die Migranten wären 
die Industrialisierung und die Infrastruktur-
projekte wie der Gotthardtunnel kaum denk-
bar gewesen. Dennoch prägten die beiden 
Weltkriege und das damit verbundene Bild des 

hermetischen Abschliessens gegen aussen das 
Bild, während das Land in Wirklichkeit immer 
vernetzter wurde. 

Doch bei aller Verdrängung der zunehmen-
den Verflechtung hat die Schweiz Erstaunliches 
zustande gebracht: Der Wohlstand ist stetig 
gestiegen, ohne dass es zu Gettobildungen ge-
kommen ist, in denen Generationen von Ab-
gehängten ohne jede Perspektive leben, ohne 
dass No-go-Areas oder deindustrialisierte 
Rostgürtel entstanden sind, ohne dass unter-
bezahlte Menschen in Sweatshops oder im 
Subkontraktsystem ausgebeutet werden. Die 
Integration funktioniert, trotz mancher Defi-
zite, insgesamt gut – vor allem auch dank des 
dualen Ausbildungssystems.

Das Land der Vielfalt 

Das widerspiegelt sich auch in den Zahlen: 
Mehr als ein Viertel der Einwohner besitzt kei-
nen Schweizer Pass, gegen 40 Prozent haben 
einen Migrationshintergrund, sind also in der 
ersten oder zweiten Generation zugewandert. 
Bei den 15- bis 35-Jährigen beträgt dieser An-
teil sogar über 50 Prozent. Ebenfalls gegen 40 
Prozent machen heute binationale Eheschlies-
sungen aus. Die Mehrheit der börsenkotierten 
Firmen wird von Ausländern geführt. Und 
ein Viertel aller Schweizerinnen und Schwei-
zer besitzt zwei oder mehr Pässe. Die Schweiz 
ist damit das vielleicht vielfältigste Land Eu
ropas. Man müsste zu uns pilgern, um dies 
zu bewundern, so wie wir in trendige Städte 
reisen, um deren Vielfalt zu geniessen. Statt-
dessen debattieren wir seit 50 Jahren über eine 
stete Flut ewiggleicher Initiativen, die diese 
Erfolgsgeschichte wegreden, wie die Katholi-

Die Eidgenössische Migrationskommission

Die Eidgenössische Migrationskommission 
EKM ist eine ausserparlamentarische Kom-
mission mit 30 Mitgliedern. Diese sind vom 
Bundesrat gewählte Fachleute aus dem 
Migrationsbereich.

Die EKM berät den Bundesrat und 
die Verwaltung in Migrationsfragen. Zu 
ihrem Mandat gehört es zudem, den ge-
sellschaftlichen Zusammenhalt zu fördern. 
Dies geschieht unter anderem durch die 
Unterstützung von Projekten. Die EKM pu-
bliziert ferner Studien und Empfehlungen 
zur Migrationspolitik sowie die Zeitschrift 
«terra cognita».

Die Kommission hat den gesetzlichen 
Auftrag, sich mit sozialen, wirtschaftlichen, 
kulturellen, politischen, demografischen 

und rechtlichen Fragen zu befassen, die 
sich aus dem Aufenthalt von Auslände-
rinnen und Ausländern in der Schweiz 
ergeben. Die behandelten Themenfelder 
reichen vom Flüchtlingsschutz und von 
der Arbeitsmigration über den sozialen 
Zusammenhalt bis hin zu transnationalen 
Fragestellungen.

Präsident der Eidgenössischen Migra-
tionskommission EKM ist seit Januar 2012 
Walter Leimgruber, Leiter des Instituts 
für Kulturwissenschaft und Europäische 
Ethnologie an der Universität Basel. Das 
Vizepräsidium bilden Elham Manea und 
Etienne Piguet. Die EKM wird durch ein 
Sekretariat unterstützt, welches von Simone 
Prodolliet geleitet wird.

Das EKM-Projekt «Neues Wir»: 
Kultur – Migration – Teilhabe

Die Schweiz ist eine Migrationsgesellschaft. 
Knapp die Hälfte der Schweizer Bevölke-
rung verfügt über einen Migrationshinter-
grund. In den Städten, Agglomerationen 
und Dörfern der Schweiz wird tagtäglich 
Vielfalt gelebt – mit allen Herausforderungen 
und Chancen.

Öffentliche Diskurse, Bilder, Geschich-
ten und Räume sind jedoch oft geprägt von 
stereotypen Schablonen von «Wir und die 
Anderen». Dies kann zu Polarisierung und 
zu Ausschluss führen. Eine Demokratie 
ist aber auf eine vielstimmige öffentliche 
Kultur angewiesen, die Zugehörigkeit und 

Anerkennung für die gesamte Bevölkerung 
ermöglicht.

Die Eidgenössische Migrationskom-
mission EKM lanciert deshalb zu ihrem 
50-Jahr-Jubiläum das Programm «Neues 
Wir». Darin werden partizipative Projekte 
gefördert, die Diskurse, Bilder, Geschich-
ten und Räume von «Wir und die Ande-
ren» hinterfragen und Alternativen dazu 
entwickeln.

Das neue Programm stärkt damit die 
kulturelle Teilhabe, die soziale Kohäsion 
und ein vielstimmiges Wir-Gefühl in der 
Migrationsgesellschaft Schweiz.
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ken den Erfolg des Bundesstaates weggeredet, 
wie die Bürgerlichen die sozialen Folgen der 
Industrialisierung negiert, wie die Männer 
die Frauen schlicht und einfach ignoriert 
haben. 

Die Realität ist eine andere. Für viele Men-
schen spielt die Frage, ob In- oder Ausländerin, 
ob zugewandert oder immobil, ob Müller oder 
Rossi, keine Rolle. Viele Familien gleichen 
auch kulturell einem Patchwork, einem bun-
ten Flickenteppich. Wir sollten uns als Rollen-
modell verkaufen. Stattdessen tapezieren wir 
die Plakatwände mit Bildern und Slogans, die 
den Zugewanderten klar-
machen, dass sie nicht wirk-
lich willkommen sind. Trotz 
der Erfolge fehlt deshalb 
bei vielen von ihnen das 
Gefühl der Zugehörigkeit. 
Lohn, Lebensqualität und 
Infrastruktur stimmen, aber 
Wertschätzung, Offenheit 
und Akzeptanz unterschied-
licher Lebensstile sind für 
sie zu wenig spürbar. 

Das Potenzial nutzen 

Die Schweiz ist zu dem geworden, was sie heute 
ist, weil sich 1848 die fortschrittlichen Kräfte 
durchgesetzt haben, weil in der Ära der Welt-
kriege nicht die Reaktionäre obsiegt haben 
und weil sie sich auf einen sehr langen Weg 
gemacht hat, die überholten Vorstellungen 
von Geschlechterrollen endlich loszuwerden. 
Keine dieser Entwicklungen hat funktioniert, 
indem die vorher Ausgegrenzten sich in das 
integriert haben, was die Mächtigen verlangt 

haben, sondern indem alle sich verändert ha-
ben. Die bisher Dominierenden haben von 
den Anspruchsgruppen immer auch neue 
Denkstile und Lebensweisen übernommen, 
die Gesellschaft hat neue Leitgeschichten 
und Zugehörigkeitssymbole entwickelt. Die 
AHV ist vielleicht das prägnanteste Beispiel 
einer solchen Errungenschaft. Integration be-
deutet nicht die einseitige Übernahme von 
Verhaltensweisen, vielmehr bringt sie Heraus-
forderungen, denen sich die gesamte Gesell-
schaft stellen muss. Die neuen Regeln gilt es 
dabei offen und demokratisch auszuhandeln. 

Weder die Berufung auf 
bisherige Privilegien noch 
das Pochen auf irgendwel-
che Herkünfte, Religionen 
oder traditionelle Werte 
dürfen dabei eine Rolle 
spielen.

Bei jedem der histori-
schen Schritte ist ein neues 
Wir entstanden. Doch die 
nächste Herausforderung, 

der Übergang zum Zeitalter des Globalen, 
des Digitalen und des Nachhaltigen, wartet 
bereits. Wir spüren die damit verbundenen 
Ängste der Menschen. Wie bei allen grossen 
Veränderungen geht es darum, gesellschaft-
liche Zusammenhänge neu zu denken, Risi-
ken einzugehen und Neues auszuprobieren. 
Dafür fehlt uns momentan der Mut. Die In-
tegrationspolitik wäre eine Möglichkeit, das 
Wir neu zu denken. Denn die Schweiz wird 
die Herausforderungen meistern, wenn sie alle 
hier lebenden Menschen einbezieht, sodass – 
ein weiteres Mal – ein neues Wir entsteht.

Walter Leimgruber studierte an der 
Universität Zürich Geschichte, Geogra-
phie und Volkskunde. Er promovierte in 
Geschichte zur amerikanischen Afrika-
politik unter Präsident Kennedy. Als 
Mitarbeiter in Forschungsprojekten, 
Ausstellungsmacher, Redaktor und Ku-
rator für das 20. Jahrhundert war er im 
Schweizerischen Landesmuseum tätig. 
Seit 2001 ist er Professor für Kulturan-
thropologie an der Universität Basel mit 
Arbeitsschwerpunkten in den Bereichen 
Migration, kulturelles Erbe, Kulturpoli-
tik, materielle und visuelle Kultur.

Der Gastautor: 
Walter Leimgruber

«Wo ein Wille ist, ist 
auch ein Wir. Aber: Gut 
Will will Weile haben.»
Walter Leimgruber
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Die Geschichte des Kantons Schaffhausen 
ist besonders stark geprägt von Migrationen, 
so durch die Auswanderung in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts, die vor allem im 
ländlichen Gebiet tiefe Spuren hinterlassen 
hat. Abertausende sind damals auf der Suche 
nach einem besseren Leben aus Schaffhausen 
weggezogen in neue Länder und haben dort 
tiefe Wurzeln geschlagen, die Vogelsanger und 
Wanner in Brasilien beispielsweise und viele 
andere mehr.

Die Industrialisierung hat das Blatt ge-
wendet: Aus der Innerschweiz, aus dem be-
nachbarten Deutschland, nach dem Zweiten 
Weltkrieg aus Italien, später aus Spanien, Jugo-
slawien, der Türkei und heute aus aller Welt 
kamen nicht nur Arbeitskräfte, es kamen Men-
schen mit Ecken und Kanten, mit Ideen und 
Träumen, mit Stärken und Schwächen. Sie alle 
haben an unserem Kanton mitgebaut, haben 
geholfen den Wohlstand zu mehren und wol-
len diesen mit uns geniessen.

Das Programm kommt wie gerufen

Viele von ihnen sind längst Teil geworden, sie 
sind aktiv in der Gesellschaft, in Vereinen und 
in der Politik. Und trotzdem tun wir uns noch 
immer sehr schwer mit diesen «Anderen», 

diesen «Fremden». Das Bürgerrecht verleihen 
wir quasi als Verdienstorden nach hürden-
reicher und oft unglaublich langer Prozedur, 
nicht im Sinne einer bürgerfreundlichen 
Dienstleistung, sondern als Gnadenakt. Völ-
lig unbescholtene, höchst integrierte, erfolg-
reiche, und auch stille, bescheidene, einfache 
Menschen, die alle Anforderungen gut und 
lange erfüllen, warten in unserem Kanton oft 
mehr als zweieinhalb Jahre bis sie endlich 
den Pass erhalten und sich auch politisch be-
teiligen können. Das ist demotivierend und 
demütigend. Dabei hätten wir allen Grund, 
möglichst viele zur umfassenden Teilnahme 
einzuladen und uns über Einbürgerungsge-
suche im höchsten Mass zu freuen. In Neu-
hausen beträgt der Ausländeranteil schon 
heute weit über 40 %, bei den Jungen sind 
es gar mehr als die Hälfte. Dies wird sich in 
den nächsten Jahrzehnten noch akzentuieren 
und im ganzen Kanton so einstellen. Das Pro-
gramm der Eidgenössischen Migrationskom-
mission kommt deshalb wie gerufen. Bauen 
wir mit an einem «Neuen Wir», wagen wir 
den nächsten Schritt – zur Stärkung unserer 
Gemeinschaft, zur Festigung unserer lebendi-
gen Demokratie!
� Kurt Zubler

«Wir hätten allen Grund, möglichst viele zur Teilhabe einzuladen und uns über Einbürge-
rungsgesuche zu freuen.»� zVg

Im 19. Jahrhundert wanderten Schaffhauser Familien nach Übersee aus, 

im letzten Jahrhundert kamen Menschen aus Europa zu uns. Wir tun gut 

daran, sie als vollwertige Glieder unserer Gemeinschaft wertzuschätzen.

Integration heisst Teilhabe Editorial

«Sind's bim Nööcherluege  
sicher Italiäner»

Als eine meiner letzten Aufgaben als 
Stadtrat durfte ich vor einiger Zeit Ein-
bürgerungsgespräche führen. So betrat 
vor einigen Wochen ganz nervös ein 
Herr den Raum. Das Gespräch eröffnete 
ich wie immer und sagte ihm, er müsse 
keine Angst haben. Das half ein bisschen. 
Auf die Frage, weshalb er sich einbürgern 
lassen wolle, antwortete er in breitem 
Schwiizerdütsch, erzählte von seinem 
Leben in Schaffhausen, den Kindern im 
Gega-Schulhaus und seiner Einschätzung 
der Wahlen des vorangegangenen Wo-
chenendes. Wir hatten einen spannen-
den Austausch. Hätten wir uns zufällig 
in einer Bar getroffen, wäre der rote Pass 
kein Thema gewesen.

Schaffhausen ist seit jeher ein Ein-
wanderungskanton; vor allem auch we-
gen der Arbeit. Diese Betrachtungsweise 
reduziert unsere Mitmenschen jedoch 
auf ihre Arbeitskraft, dabei bereichern 
und ergänzen uns doch Menschen aus 
anderen Kulturen. In der Schaffhauser 
Hymne «Blos e chliini Stadt» werden 
«die Italiener» sogar für das «fidele und 
lustige» Leben in der Stadt verantwort-
lich gemacht.

In der Weltpolitik, aktuell auch in 
der Coronakrise, wird das Teilende be-
tont – Angst führt zu Rückzug. Sich ab-
zugrenzen ist einfach, und leider gibt es 
viele Kräfte, die das zusätzlich schüren. 
Aber wir sollten auch, und jetzt erst recht, 
wieder das Miteinander betonen. Das Wir 
bereichert uns nämlich. Der erste Schritt 
dazu beginnt in unseren Köpfen.

Simon Stocker, Präsident Integres
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Das Buch

Das kriminelle Geschehen wie der 
Umgang der Gerichte damit haben 
schon immer fasziniert. Es gibt aber 
Kriminalfälle und Prozesse, die zu 
ihrer Zeit die Bevölkerung ganz 
speziell interessierten und beweg-
ten. Im historischen Rückblick sind 
sie einerseits spannender Erzähl-
stoff, anderseits Spiegel von gesell-
schaftlichen Zuständen und Vorgän-
gen. Dieses Buch liefert ein Stück 
Schaffhauser Justizgeschichte der 
letzten hundert Jahre.

Die Autorin

Susie Ilg, geboren 1935. Lebt in 
Schaffhausen. Aufgewachsen in den 
Kantonen AR, LU, SG und TG. 
Lehre als kaufmännische Angestellte 
in 
der Ziegelei Paradies, arbeitete u.a. 
in Anwaltskanzlei, Fachbuchverlag, 
VHTL-Sekretariat. Zolldeklarations-
fälscherin auf Geheiss des  
Arbeitgebers, dann Köchin, Über-
setzerin, Hotelgouvernante.  
Seit 1968 im Kanton Schaffhausen: 
Familienfrau, nach Erhalt der politi-
schen Rechte wählbar und gewählt, 
Journalistin während mehr als 20 
Jahren. Arbeitete als Freischaffende 
u.a. für den Tages-Anzeiger und 
Radio DRS, zuletzt als Redaktorin 
für die Schweizerische Depeschen-
agentur. Schwerpunkte: alles über 
Schaffhausen, was auch südlich des 
Rheins interessieren könnte – Poli-
tik, Wirtschaft, Rebbau, Umwelt-
schutz, Tourismus, Justiz.

ISBN 3 908 609 089
Moneten, Morde,
Mannesehr’

Susie Ilg

Ve r l a g  a m  P l a t z

13 Geschichten 
aus Schaffhauser 
Gerichten
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Das Buch

Das kriminelle Geschehen wie der 
Umgang der Gerichte damit haben 
schon immer fasziniert. Es gibt aber 
Kriminalfälle und Prozesse, die zu 
ihrer Zeit die Bevölkerung ganz 
speziell interessierten und beweg-
ten. Im historischen Rückblick sind 
sie einerseits spannender Erzähl-
stoff, anderseits Spiegel von gesell-
schaftlichen Zuständen und Vorgän-
gen. Dieses Buch liefert ein Stück 
Schaffhauser Justizgeschichte der 
letzten hundert Jahre.

Die Autorin

Susie Ilg, geboren 1935. Lebt in 
Schaffhausen. Aufgewachsen in den 
Kantonen AR, LU, SG und TG. 
Lehre als kaufmännische Angestellte 
in der Ziegelei Paradies, arbeitete 
u.a. in Anwaltskanzlei, Fachbuch-
verlag, VHTL-Sekretariat. Zolldekla-
rationsfälscherin auf Geheiss des  
Arbeitgebers, dann Köchin, Über-
setzerin, Hotelgouvernante.  
Seit 1968 im Kanton Schaffhausen: 
Familienfrau, nach Erhalt der 
politischen Rechte wählbar und 
gewählt, Journalistin während mehr 
als 20 Jahren. Arbeitete als Freischaf-
fende u.a. für den Tages-Anzeiger 
und Radio DRS, zuletzt als Redak-
torin für die Schweizerische Depe-
schenagentur. Schwerpunkte: alles 
über Schaffhausen, was auch südlich 
des Rheins interessieren könnte – 
Politik, Wirtschaft, Rebbau, Um-
weltschutz, Tourismus, Justiz.

ISBN 3 908 609 089
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Susie Ilg. 
Moneten, Morde, Mannesehr'
13 Geschichten aus Schaffhauser 
Gerichten.
Faszinierende Kriminalfälle und 
Prozesse. Ein Stück Schaffhauser 
Justizgeschichte.

280 S.

Eine namenlose Not 
bittet um Einlass

Walter Wolf

Ve r l a g  a m  P l a t z

Schaffhauser reformierte Kirche  

im Spannungsfeld 1933–1945

10.–

Walter Wolf. 
Eine namenlose Not bittet 
um Einlass
Schaffhauser reformierte Kirche 
im Spannungsfeld 1933–1945.
Stummheit der Kirche. Beweise 
von praktischer Hilfsbereitschaft. 
Anpassung und Widerstand.

120 S.

Adrian Knoepfli. 
Wir sind da und bleiben da. 
100 Jahre Schaffhauser AZ
Die dramatische Geschichte 
einer Lokalzeitung, die gerade 
neu erblüht.

191 S.

WIR SIND DA 
UND BLEIBEN DA

100 JAHRE 
SCHAFFHAUSER AZ

Die Schlankere 
Normalerweise liegt sie,
eng an die andere, an die Beleibtere geschmiegt,
allmorgendlich im Briefkasten.
Zuweilen fehlt sie allerdings, die Schlankere,
weiss Gott warum,
und ich vertiefe mich besonders gründlich in die andere,
die mich umfassender bedient und doch nicht sättigt.
Hingegen regt sie meinen Appetit auf jene Schlanke an,
die mir jetzt fehlt,
weil sie – trotz ihrer 70 Jahre –
noch munter widerspricht und vieles
was die andere, die Mollige, wortreich verschweigt,
beim Namen nennt.
So soll es sein.
So soll sie bleiben, die schlanke Jubilarin:
Reizvoll und wach und unbrav.

Markus Werner in der «Schaffhauser AZ» 
vom 30. November 1988

Der Autor
Adrian Knoepfli, geb. 1948, arbeitet als Wirtschafts-
historiker in Zürich. Publikationen unter anderem über
Alusuisse, Georg Fischer, Saurer, das Elektrizitätswerk
des Kantons Schaffhausen, die Ersparniskasse Schaff-
hausen, die Gemeinnützige Gesellschaft Schaffhausen
und das Zürcher Hallenstadion. Mitautor des Wirt-
schaftskapitels der Schaffhauser Kantonsgeschichte, 
der Stadtgeschichte Stein am Rhein und der 
Winterthurer Stadtgeschichte.

ISBN – 978-3-908609-11-7
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Aktuell im AZ-Bücher-Shop

5.–

Hans Bader u.a. (Hrsg.) 
Zur Sonne zur Freiheit!
Karten−Serie
Fotos, Karikaturen, Zeichnungen, 
Plakate aus der Geschichte der 
Arbeiterbewegung.
24 Stück im Postkartenformat.

Tiefpreise* nur für AZ-Leserinnen und -Leser
*bei Abholung an der Webergasse 39, Schaffhausen, im 1. Stock. Bei Versand plus Porto

Bestellungen über 052 633 08 33 oder verlag@shaz.ch
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Hans-Jürg Fehr. 
Der lange Streit um die 
Fischer-Freiheit
Der Konflikt von Rheinklingen 
und Wagenhausen mit dem 
Kanton Schaffhausen 1880–1940
68 S.

Hans-Jürg Fehr
Der lange Streit um 
die Fischer-Freiheit

Beiträge zur Geschichte von Rheinklingen    Band 1

ISBN 978-3-9086091-2-4

Zur Reihe Rheinklingen war und ist ein kleines Dorf im 
Kanton � urgau. Seine Geschichte ist nahezu unbekannt, 
weil unerforscht. Das sollen die «Beiträge zur Geschichte 
von Rheinklingen» ändern. Sie widmen sich jeweils einem 
speziellen � ema.

Zu Band 1  Alle Buben meiner Generation kauften sich 
mit 14 Jahren eine Fischerkarte. Sie erlaubte ihnen, mit der 
Angelrute vom Rheinufer aus zu � schen, so lange sie im 
Dorf lebten. Sie wussten nicht, dass dieses Recht von ihren 
Vätern und Grossvätern in langen Auseinandersetzungen 
gegen den Kanton Scha� hausen hatte verteidigt werden 
müssen. Es war ein uraltes Recht, und sie verteidigten es 
mit Kampfgeist und Geschick. Der Streit kochte zweimal 
hoch – zuerst in den 1880er-Jahren und dann wieder in 
den 1930er-Jahren. Diese Broschüre zeichnet den Kon� ikt 
nach und zeigt, wie er endete.

Hans-Jürg Fehr wurde 1948 in Rheinklingen geboren 
und wuchs hier auf. Nach dem Studium arbeitete er als 
Geschichtslehrer an der Kantonsschule Bülach, danach als 
Chefredaktor der «Scha� hauser AZ». Zwischen 1999 und 
2013 vertrat er den Kanton Scha� hausen im Nationalrat. 
Von 2004 bis 2008 präsidierte er die SP Schweiz.
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t Hans-Jürg Fehr:
Der lange Streit um die Fischer-Freiheit

Der Konflikt von Rheinklingen und 
Wagenhausen mit dem Kanton Schaffhausen 
1880–1940

68 Seiten, broschiert 
Fr. 8.50
Verlag am Platz, 2020 
Erhältlich im Buchhandel und direkt beim Verlag: 
verlag@shaz.ch
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Nora Leutert

Ein leichter Duft nach Quitten hängt in der 
Luft, als man in die Scheune des Siblinger Bau-
ernhauses tritt. In der Feuerschale glimmt eine 
Glut. In einer Ecke ist eine Werkstatt eingerich-
tet, in einer anderen steht ein kolossales, noch 
nie gesehenes Flügelinstrument. Brennholz sta-
pelt sich an der unverputzten Wand, darüber 
hängen schwere Porträtgemälde. Und jetzt steigt 
das Musikerpaar die Treppe hinunter. 

Wer Kornelia Bruggmann schon mal 
singen gesehen hat, weiss: Diese Frau ist 
eine Naturgewalt. Wie die Sopranistin am 
Jazzfestival 2015 die kalte Munotkasematte 
betrat, im langen Kleid und mit wogendem 
Haar: Barfuss war sie, die Besucher trugen 
Windjacken und Turnschuhe und wichen 
ehrfürchtig zurück. Die Singende stimmte, 
wie einer Vision folgend, archaische Laute 
an: die fast vergessenen canti del capricorno, 

die Gesänge des Steinbocks des Komponisten 
Giacinto Scelsi, deren Studium Bruggmann 
über zehn Jahre ihres Lebens gewidmet hat. 
Über dem Arm trug sie einen Fuchs, ein Fell, 
versteht sich, und so schritt sie dahin wie eine 
Grenzgängerin zwischen Tier-, Toten- und 
Menschenreich. 

Genauso aber beherrscht die in Biel auf-
gewachsene Sängerin Humor und Komik. So 
war sie etwa mit einer schrillen Ballade von 
Nina Hagen das Highlight des Schaffhauser 
Sommertheaters Das Parkett 2015. Die NZZ 
schrieb anlässlich eines Auftritts vor drei Jah-
ren, Bruggmann sei als Stimmartistin «ein 
Phänomen!». Was sie mache, könne man ei-
gentlich gar nicht beschreiben, man müsse es 
selber erlebt haben.

Fest steht jedenfalls: Kein Laut ist für die-
se Sopranistin unmöglich, keine Geste für sie 
zu gross. Und wenn sie wild mit den Augen 
rollt und strahlt und strahlt, kann sich dem 

niemand entziehen. Kornelia Bruggmann hat 
eine Aura, die ihresgleichen sucht. 

Der Künstlerhort

Kornelia Bruggmann steigt also die Treppe in 
ihrer Scheune in Siblingen hinunter, gefolgt 
von Partner Andres Ehrismann. Die beiden 
bieten sofort das Du an und begeben sich hin-
ter das eigentümliche Flügelinstrument. Der 
Bann von Kornelia Bruggmann ist auch jetzt 
ungebrochen. Nur, was für ein Bann? 

Jedenfalls einer ohne Berührungsängste. 
«Ich mache alles, was mir nicht wehtut», ist 
Bruggmanns Credo als Sängerin. Zusammen 
mit Andres Ehrismann bringt sie den «Klang-
flügel» in ihrer Scheune zum Klingen, mit 
Zupfen und Streichen und Drücken, und 
plötzlich hat Bruggmann einen Pingpong-
Ball im Mund, auch okay, und lässt ihn in eine 
Klangschale ploppen. 

Auf diese Weise wird jeder Besuch empfan-
gen, der in der Bilderausstellung vorbeischaut, 
die das Musikerpaar in Erinnerung an den ver-
storbenen Kunstmaler Stephan Dämpfle einge-
richtet hat. Von der Scheune aus wird man in 
ihre Wohn-, Schlaf- und Arbeitszimmer geführt, 

Die Diva 
auf dem 
Dorfe

GESANG  Die Sopranistin Kornelia Bruggmann 
umgibt eine besondere Aura. Ihren Alltag sieht 
sie als Gesamtkunstwerk.
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wo weitere Werke des Künstlerfreundes hängen 
und noch ein Konzert gegeben wird. Eintritt 
kostet das nicht, Kollekte oder Naturalien als 
Mitbringsel sind willkommen. Es ist nicht das 
erste Mal, dass das Musikerpaar in seinen inti-
men Gemächern Kunst zeigt und macht. 

Leben und Kunst, Gastfreundschaft und 
Dankbarkeit treffen im Hof im Winkel in 
Siblingen aufeinander. Das ist es, was Kornelia 
Bruggmann kultiviert: Das grosse Ganze.

Wie ein Gedicht

Nach der Darbietung sitzt man Bruggmann 
am Küchentisch gegenüber. Vor ein paar Jah-
ren gab die 61-Jährige die Lehrtätigkeit an 
der Zürcher Hochschule der Künste und an der 
Musikschule Schaffhausen auf, um sich ihrer 
Beziehung, ihren sieben Kindern und den 
sieben Enkeln widmen zu können. Und ihren 
Projekten als freischaffende Sängerin. «Alles, 
was jetzt noch kommt, ist wie ein Dessert», so 
Bruggmann. 

Es ist eigenartig. Einerseits schöpft diese 
Frau im Gespräch, wie man es erwartet hat, aus 
dem Vollen. Und doch gleitet sie einem durch 
die Finger. Auch, nachdem man versucht hat, 
sie über eine Stunde hinweg mit Fragen zu er-
gründen. Sie bleibt schillernd. 

Nur wenig gibt sie von sich preis. Statt-
dessen erzählt sie in grosszügigen Bildern. 
Sie hat eine fast schon lyrische Sprache und 
so klingt auch ihr Leben wie ein Gedicht, 
wo das Elementare kostbar und romantisch 
wird. Man sitzt plötzlich nicht mehr in einem 
Kaff im Chläggi, sondern in einem Tal, wo es 
sich gut lebt und sich Menschlichkeit offen-
bart. Wo man beim Nachbarn klopft, wenn 
man «kein Salz mehr hat». Wo Bruggmann 
regelmässig «Denker und Handwerker und 
Philosophinnen» zum «Tabloval», zum Tisch 
im Tal, bei sich zu Hause zusammenruft. Und 
wo sie, wenn ihr im Lockdown die Decke auf 
den Kopf fällt, «unter Balkonen, unter Lin-
den und an Brunnen» singend «auf die Stör» 
geht.

Kornelia Bruggmann bringt alles zum 
Klingen. «Mein Alltag ist ein Gesamtkunst-
werk», sagt sie. Der Hof, das Dorf gehört eben-
so dazu. «Ich kann mich überall einrichten», 
sagt Bruggmann, «und es ist mir auch wichtig, 
mich einrichten zu können.» Sie ist nicht die 
Künstlerin, die in ihrem Umfeld anecken und 
stören will, sondern sie bettet sich ein. Siblin-
gen ist für sie ein Ort mit toleranter, grosszü-
giger Stimmung und voller spannender Men-
schen. Sie bringt sich ein im Dorf, fungiert hier 
gar als Bestattungsbeamtin. 

Immer wieder lässt sie einen Finger über 
den Teetassenrand kreisen. Sie scheint sich 

nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Darun-
ter aber spürt man eine Spannung, eine Un-
geduld vielleicht.

Mit dem Kopf durch die Wand

Die launische, divenhafte Seite, ja, die habe sie 
tatsächlich, sagt Bruggmann. «Eine Schwie-
rigkeit war für mich immer, dass ich mit viel 
Dampf vorgegangen bin, gegen andere, aber 
auch gegen mich selbst. Mit zu viel Wille, zu 
viel Druck, mit dem Kopf durch die Wand», 
sagt Bruggmann und schildert dies so plas-
tisch, dass man sich gar dazu verleiten lässt, sie 
nach ihrem Sternzeichen zu fragen.

«Stier», sagt Kornelia Bruggmann. 
Und was hat es nun ihrer Meinung nach 

mit ihrer Aura auf sich?
«Die hohen Soprane, da ist so viel Span-

nung im Körper, das hat etwas Überkandidel-
tes», sagt Bruggmann. «Eine Präsenz hinzu-
bringen, ein Magnet zu sein, diese Strahlkraft 
erreichen zu können, davon lebe ich natür-
lich.» – «Nur», so fügt sie lächelnd an, «Im 
richtigen Moment, etwas bescheidener sein, 
das muss man dann auch können.»

Kornelia Bruggmann ist Künstlerin durch 
und durch, davon zeugt ihre Ausstrahlung, ihr 
Alltag, ihr Haus. Noch immer arbeitet sie gern 
bis tief in die Nacht, wie sie es sich angewöhnt 
hatte, als die Kinder klein waren und sie ihre 
Schlafenszeit zum Schaffen nutzte. Die Musik 
gehörte für die Kinder zum Einschlafen dazu. 

«Sie haben den Haushalt und unsere Kunst 
mitgetragen», so Bruggmann.

Im Musikzimmer der Sängerin sind an 
der Wand mit Bleistift Projekte und Ideen 
aufgeschrieben. Hauptsächlich arbeitet sie im 
Moment an Schuberts Winterreise. Ein Werk, 
das ideal in die heutige Zeit der Einsamkeit 
und Sehnsucht passt, findet Bruggmann. So ist 
die menschliche Annäherung, der Austausch 
auch für sie selbst das überhaupt Wichtigste 
beim Singen: Sich immer wieder zu bemühen 
«zum Lose, Lausche, Luege, Lüchte.» Daher 
rührt wohl auch ihre Aura.

Die Ausstellung im Winkel 5b in Siblin-
gen, mit musikalischer Umrahmung, ist 
täglich von 16 bis 20 Uhr besuchbar, 
samstags um 19 Uhr mit Konzert. Bis 19. 
12. (Infos und Anmeldung: 077 492 82 
04)

Bruggmann und Ehrismann an ihrem «Klangfügel», erbaut von Martin Spühler.�   Fotos: Peter Pfister

ANZEIGE

Tel. 052 643 28 46
Natel 079 437 58 88
www.schneider-bedachungen.ch
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Bedachungen AG

August Schneider 
Geschäftsführer
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8207 Schaffhausen
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WETTBEWERB Das Buch «50 Jahre Frauenstimmrecht»

Jetzt wirds wirklich wesentlich

Eine kurze, flüchtige Erscheinung. Peter Pfi ster

Welch ein Preis! Zweimal Fondue 
in der Gondel direkt am Rhein, 
wer konnte da widerstehen? Eben-
falls mit Käse hatte das Rätsel zu 
tun: Mit Hilfe eines Prospekts des 
Chäsmarili, einem alten Schlüssel 
und dem guten alten Pschyrembel 
arrangierten wir «Käse schliesst 
den Magen». Das Sprichwort 
geht auf den römischen Schri� -
steller Plinius zurück, der sich 
nach dem Mahl jeweils gerne ein 
Stück Käse gönnte. Eine stattliche 
Anzahl von Ihnen hat dies richtig 
erkannt. Gewonnen haben Tho-
mas Unternährer und Mirjana 
Spehar, denen wir guten Appetit 
wünschen.

Auch diese Woche winkt ein 
attraktiver Preis: Im soeben er-
schienenen Buch «50 Jahre Frau-
enstimmrecht» ziehen 25 Frauen 
Bilanz und schauen nach vorne. 

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Scha� hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Scha� hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

Was wurde erreicht, wo gibt es 
noch Handlungsbedarf? Um das 
Buch gewinnen zu können, brau-
chen Sie nur die Erscheinung zu 
entschlüsseln, die ich kürzlich 
in der Küche mit der Kamera 
erhaschte. Ich konnte es kaum 
fassen, es gibt ihn wirklich! Ihn, 
den Kern der Sache! Er hüp� e ein 
paar Mal auf und ab, und schon 
war er wieder weg. pp.

Die Werke der iranischen Künstlerin Parastou Forouhar sind neu in den Kunstkästen zu sehen

Ein Schattenspiel aus Leid und Schönheit
Die iranische Künstlerin Parastou 
Forouhar nutzt die Schönheit 
aus ihrer Heimat, um damit das 
Leid ihrer Heimat zu erzählen. 
In kunstvoll verwobenen Orna-
menten erkennt man erst auf den 
zweiten Blick die kalten Klingen 
von Messern. 

Es ist Kritik und Hommage 
zugleich, eine Zwiespältigkeit, 
die man beim Betrachten ihrer 
Kunstwerke unweigerlich zu 
spüren bekommt. Ihre Kunst ist 
ein Au� egehren. Sie scheut sich 
nicht davor, zu thematisieren, was 
sonst totgeschwiegen wird, und 
die Brutalität in einen schaurig-
schönen Kontext zu setzen. «Mus-
ter haben die Aufgabe, etwas zu 
verstecken», so die Künstlerin. 
Das eigentliche Motiv verschwin-
det in der Regelmässigkeit und 
täuscht den Betrachter.

Forouhar stellt ab diesem Sonn-
tag ihre Werke in den Scha�  au-
ser Kunstkästen aus. Es ist damit 
die vierte Ausstellung der Reihe 

«Das feministische Kapital». Lei-
der muss aufgrund der aktuel-
len Lage auf die Vernissage und 
den gemeinsamen Rundgang 

am Samstag 12.12. verzichtet 
werden. Die Ausstellung «Boxen-
stopp» der iranischen Künstlerin 
kann ab Sonntag aber an den 
unterschiedlichen Standorten der 
Kunstkästen, wie zum Beispiel an 
der Schi�  ände, auf eigene Faust 
entdeckt werden.

Darunter sind auch einige 
der Fotos, die bei ihrem letzten 
Besuch 2017 in Scha�  ausen ent-
standen sind. Damals arbeitete 
Forouhar im Chretzeturm in Stein 
am Rhein und schuf eine Fotorei-
he aus Aufnahmen von bekann-
ten Orten aus der Region. Darin 
eingebettet eine Figur, in einen 
schwarzen Tschador gekleidet. 
Ein Wechselspiel aus fremd und 
vertraut. fn.

DAS FEMINISTISCHE KAPITAL 
«BOXENSTOPP»: SO 13.12., BIS SA 
6.3., KUNSTKÄSTEN (SH). 

Ambivalenz auf den zweiten Blick im Werk «Faltenwurf».  zVg
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Bsetzischtei

Brillenträger sind sich gewöhnt, dass die Gläser 
über der Maske beschlagen und man im Nebel, 
oder, wenn man die Guckerchen auszieht, wie 
ein blindes Huhn herumtappt. Beides konn-
te ich mir am Sonntag nicht leisten, denn ich 
hatte mit rotem Mantel und weissem Bart bei 
einer befreundeten Familie zu erscheinen. Um 
den Anwesenden aus meinem dicken schwar-
zen Buch die Leviten lesen zu können, war ich 
auf die Brille angewiesen. Was tun? Ich hatte 
eine Idee und gebe Ihnen an dieser Stelle den 
Trick gerne weiter: Die Lesebrille bettete ich 
zwischen vorgewärmte Chriesischteisäckli und 
verstaute sie im Chlaussack. Am Auftrittsort an-
gekommen, wirkte der Trick hervorragend. Ich 
sah wie ein Adler und traf beim Ausleeren des 
Sacks punktgenau. Zum Glück hatte ich vorher 
noch daran gedacht, die warmen Säckli rauszu-
nehmen. Am nächsten Tag sandte ich dem Va-
ter eine Nachricht, der Samichlaus bedanke sich 
bei den Kindern für den Grittibänz. Dieser kam 
nach Hause und sagte: «Peter bedankt sich, er 
hat sich sehr gefreut.» Verdutzt fragte der ältere 
Bub: «Wofür denn?» Der Vater wurde so rot wie 
mein Mantel vom Vorabend, blieb aber geistes-
gegenwärtig: «Dass ich mit ihm letzte Woche 
essen war!» Das wurde klaglos akzeptiert.� pp.

Im Februar haben wir den Skilift Hallau be-
sucht, seit 41 Jahren eine Institution am Nord-
hang des Hallauer Bergs. Es ist ein Skilift, dem 
auch der Klimawandel nichts anhaben kann, 
er wird auch ohne Schnee jedes Jahr aufgebaut. 
Unsere Reportage endete so: «So einen Ski-
lift wünscht man jedem Dorf. Auch wenn er 
den ganzen Winter keine einzige Skifahrerin 
auf den Berg zieht.» Doch gegen Corona sind 
selbst die Hallauer machtlos. Auf der Web-
site müssen sie bekanntgeben: «Erstmals in 
der Vereinsgeschichte wird der Skilift für die 
Saison 2020/2021 nicht aufgestellt.» Was denn 
noch, 2020?!� mr.

Ein Leser hat uns eine Schachtel Dubler-«Moh-
renköpfe» vor die Tür gestellt. Mehr wollen wir 
dazu eigentlich gar nicht sagen …� mr.

Kolumne  •  Insuliert

Da, wo die Ost-West-Achse im Norden der 
Stadt die zentrale Einkaufsstrasse der Ge-
gend kreuzt, sind die Lichtsignale ausgefal-
len. Darauf weisen Pappschilder in Form 
von durchgestrichenen Lichtsignalen hin, die 
mit Kabelbindern an die Lichtsignalpfos-
ten montiert wurden, es ist wohl etwas Län-
gerfristiges. Die Verkehrssituation gestaltet 
sich so, wie die Dinge immer herauskommen, 
wenn auf Eigenverantwortung und Selbst-
regulation gesetzt wird. Als rücksichtsvoller 
Autofahrer kommt man knapp ohne Blech-
schaden davon, als Fussgängerin knapp mit 
dem nackten Leben. Passantinnen und Pas-
santen rotten sich in Gruppen zusammen 
und werfen sich mit vereinten Kräften zwi-
schen die Fahrzeuge. 

So etwas wie Verkehrslotsen waren 
wohl nicht abkömmlich. Zwei Polizisten 
fahren unbeeindruckt mit dem Velo über 
die Kreuzung, um weiter unten einen Lie-
ferwagenfahrer anzubrüllen, wobei ich den 
charmanten lokalen Dialekt immer noch 
nicht gut genug verstehe, um ausmachen zu 
können, ob es sich bei ihrer Konversation 
um eine polizeiliche Verwarnung oder ums 
Wetter dreht. Letzteres ist freundlich und 
angenehm warm – die Szene spielt auch 
im Sommer, als es zwischenzeitlich weniger 
Corona und mehr Geselligkeit gab. 

Mittlerweile ist die Lichtsignalanlage 
wieder intakt, was auch schön ist, denn 
nun, wo es kalt ist, und nass, und nach-
mittags um halb vier dunkel, verspürt man 
kaum Lust, im nicht-Corona-konformen 
Fussgängerpulk gegen die Blechlawine an-
zukämpfen, die einen im Vorbeifahren mit 
der wenig appetitlichen Brühe aus urba-
nem Dreck, aus schottischem Regen, zer-

setztem Laub, Hundekot und Siedlungsab-
fällen vollspritzt. Zunächst hatte ich mich 
noch gewundert, warum die Bushäuschen 
hier umgekehrt dastehen, also zur Strasse 
und damit zum Bus hin geschlossen sind 
– ich wunderte mich genau so lange, bis 
der erste Bus an mir vorbeifuhr. Immerhin 
hat der Bus eine eigene Spur, SVP-Grosss-
tadträte wären beeindruckt.

In Schaffhausen hat sich neulich je-
mand bei mir beschwert, dass die SCHON 
WIEDER das Trottoir im entsprechen-
den Einfamilienhausquartier sanieren. 
Ich denke schmunzelnd daran, während 
ich mir im nächsten, mit Dreck gefüllten 
Schlagloch den Fuss vertrete. Also bitte flu-
chen Sie nicht über etwas Schneematsch 
auf dem Trottoir. Sie haben es komfortabel. 

Es komfortabel zu haben, ist hier das 
Privileg von Teilnehmerinnen und -neh-
mern am motorisierten Individualver-
kehr: Die ganze Stadt ist ein Parkplatz. 
Von einigen kostenpflichtigen Parkplätzen 
an den Einkaufsmeilen abgesehen, stellt 
man das Auto einfach auf die Strasse. Wer 
Glück hat, findet direkt vor der Wohnung 
etwas. Kostet: Nichts. In etwas zentraleren 
Gebieten ist der Erwerb einer Parkkarte 
erforderlich. Preis: Keine hundert Fran-
ken – im Jahr. Dennoch lautet eine der 
grössten Sorgen des konservativen Stadt-
ratsmitglieds, mit dem ich das Vergnügen 
hatte, mich zu unterhalten (siehe vorletz-
te Kolumne): Zu wenig Parkplätze. Wir 
lernen: Es mag kulturelle, geographische, 
sonst welche Unterschiede geben, eins ist 
offenbar überall gleich: Man kann noch so 
viele Parkplätze haben – die Bürgerlichen 
kriegen davon einfach nie genug. 

Susi Stühlinger 
blickt an dieser Stelle 
von Schottland nach 
Schaffhausen und  
umgekehrt und findet 
die Unterschiede.

Strassen und ihr Unterhalt

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Nachdem die AZ schon vor Jahren Filzvorwürfe 

gegen das kantonale Arbeitsamt formulierte,  

brodelt es nun erneut. Die Staatsanwaltschaft ermit-

telt gegen Amtsleiter Vivian Biner. Was ist da los?



GRÜN SCHAFFHAUSEN 

ADVENTSAUSSTELLUNG 
BLUMENLADEN WALD-
FRIEDHOF
Aufgrund der Corona-Situation 
können wir unsere beliebte 
Adventsausstellung mit Degusta-
tion von Stadtweinen leider nicht 
durchführen. Alternativ haben 
wir eine Dauerausstellung mit 
Verkauf zusammengestellt, die 
noch bis am 24. 12. 2020 be-
sucht werden kann. Es gelten die 
aktuellen Corona-Vorschriften.

Ladenöffnungszeiten:

Montag–Freitag  8 –12 Uhr 
 13–17 Uhr 
Samstag  8 –15 Uhr
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Aufgrund der kantonalen 
Bestimmungen bleibt das Kiwi 
Scala in Schaffhausen bis auf 

Weiteres geschlossen.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

Sonntag, 

13. Dezember 2020  •  18 Uhr
Schaffhauser Fernsehen SHf (Wiederholungen 
bis Montag) – und ab 14. Dezember auf:

s c h a f f h a u s e r b u c h w o c h e . c h

Eine Literatursendung von  
Schaffhauser Buchwoche und 
Schaffhauser Fernsehen

Roman Bucheli im Gespräch mit

Thomas Hürlimann
über seine Bücher «Heimkehr» und
«Abendspaziergang mit dem Kater»

AMTLICHE PUBLIKATIONEN

Terminkalender
Naturfreunde Schaffhausen
Samstag, 19. Dezember 2020, Waldweihnacht im Buchberghaus, 
Apéro und Abendessen ab 17.30 Uhr, Info und Anmeldung 052 680 19 35

 

Experten! – Die Gratwan-
derung wissenschaftlicher 
Experten in Geschichte und 
Gegenwart

Öffentlicher Vortrag Online via 
Zoom

Prof. Dr. Caspar Hirschi  
(Universität St. Gallen)

Dienstag, 15. Dezember 2020, 
19.30 Uhr

Voranmeldung obligatorisch  
(www.historischerverein-sh.ch/)

ALTPAPIER-SAMMLUNG
DER SCHULEN
In der nächsten Woche sammeln die 
Schaffhauser Schulkinder. Bitte 
Flugblätter beachten.

•  Mitgenommen wird: Altpapier,
das gebündelt beim jeweiligen
Kehrichtstandplatz bis 07.30 Uhr
für die Sammlung bereitsteht.

•  Nicht mitgenommen wird:
Altpapier in Tragtaschen,
Kehrichtsäcken und Karton-
schachteln.

• Bitte keine Kartonabfälle!

Montag, 14. Dezember 
(Schule Buchthalen):
Buchthalen, Zündelgut, Rheinhalde, 
Kessel- bis Grubenstrasse, Emmers-
berg- bis Hegaustrasse mit Sandweg, 
Alpenstrasse bis Emmersbergstrasse.

Dienstag, 15. Dezember  
(Schule Alpenblick): 
Ebnat, Niklausen, Alpenblick, 
Ungarbühl, Grubenstrasse, 
Emmersberg (Zweigstrasse, 
Tellstrasse, Feldstrasse, Höhenweg, 
Pestalozzistrasse, Munotstrasse, 
Frohberg), Altstadt.

Mittwoch, 16. Dezember 
(Schule Hemmental):
Hemmental

Donnerstag, 17. Dezember 
(Schule Gräfler):
Urwerf, Unt. Mühlental, Birch, Hauen-
tal, Platte, Breite, Riet, Stokarberg, 
Steig.

Freitag, 18. Dezember  
(Schule Gräfler):
Herblingen, Gräfler, Spiegelgut, 
Schweizersbildstrasse, Längen-
bergstrasse, Sennerei, Krebsbach-
strasse, Hochstrasse, Geissberg. 
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SA 12 DEZEMBER 
10.00 Music Al Dente 
11.00  Soundchaschte (W) 
15.00  Homebrew (W) 
20.00  DJ Ritsch`s All Music

 SO 13 DEZEMBER 
10.00  World of Sounds
16.00  Klangunwel
18.00  Full Effect
20.00  Feature

MO 14 DEZEMBER 
06.00  Easy Riser 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie 
20.00  Kriti 
22.00  India Meets Classic

DI 15 DEZEMBER 
06.00   Easy Riser 
18.00   Indie Block

FR 11 DEZEMBER 
06.00  Easy Riser 
18.00  SERVICE: complet 
19.00  Migration Mix

DO 10 DEZEMBER 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
19.00   Ghörsturz 
21.00   Come Again

DO 17 DEZEMBER 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
19.00   Bloody Bastard

MI 16 DEZEMBER  
06.00   Easy Riser 
14.00   Die Hashtag Boys 
16.00   Indie Block 
19.00   Aqui Suiza 
21.00   Pincho Poncho




